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Die Schundliteratur 


Regierungsverfügungen und Belprechungen. 
Königlich Sächſiſches Mintſterium 3 


des Kultus- und öffentlichen Unterrichts Dresden, den 9. Dezember 1909. 
Nr. 181 D. S. 


Das Königlich Sächſiſche Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unter⸗ 
richts hat die Bezirksſchulinſpektlonen auf das mit dem Schreiben vom 26. Auguſt 1909 
vorgelegte Buch: Die Schundliteratur von Dr. Schultze aufmerkſam gemacht. 


Herzogliche Regierung, 
Abteilung für Schulweſen. Deſſau, den 28. Oktober 1909. 
J. Nr. 7607. An 
die Direktionen der höheren Lehranſtalten, 
die Kreisſchulinſpektionen und Rektoren des Landes. 

Zur Anſchaffung für die Schulbibliotheken, ſowie für die Lehrerbibliothelen, 
bezw. für die Leſezirkel der Volksſchullehrer empfehlen wir hierdurch angelegentlich 
die Schrift „Die Schundliteratur von Dr. Ernſt Schultze“. 


Soeben hat Dr. Ernſt Schultze (Hamburg), der verdienſtvolle Vorkämpfer gegen 
die Schundliteratur, eine neue Schrift erſcheinen laſſen, in der er eine Fülle von 
Material darbietet, aus dem man ſich über die ſchauerlichen Folgen dieſer Literatur 
und über deren weite Verbreitung unterrichten kann. In dieſer Schrift handelt ein 
Kapitel von den Selbſtmorden. Darin werden zahlreiche Fälle aufgeführt, in denen 
nachgewieſen iſt, daß die Urſache von Schülerſelbſtmorden die Lektüre von Schund⸗ 
literatur war. Der Verfaſſer bemerkt dazu mit Recht, daß wir mit dem Steigen der 
Verbreitung dieſer Literatur in Gefahr geraten, unſere kulturelle Geſundheit zu ver⸗ 
lieren. Wenn wir mit anſehen, wie die Schundliteratur, die einzig und allein aus ge⸗ 
winnſüchtigen Motiven ins Volk geſchleudert wird und die nichts, aber auch gar nichts 
Gutes ſtiſtet, in die Seelen junger Leute die Keime des Verderbens pflanzt, jo können 
wir in der Tat dieſe Gefahr nicht von der Hand weiſen. Der Kampf gegen die 
Schundliteratur iſt demnach ein Kampf gegen die Jugendverderber, gegen die Jugend⸗ 
vergiftung. Als Kampfmittel iſt die erwähnte inhaltreiche Schrift geeignet. 

Neue Preußiſche (Kreuz-) Zeitung. 

Eine allſeitige, gründliche Behandlung dieſer literariſchen Unterſtrömung, der 
man weiteſte Verbreitung wünſcht. Mit großem Fleiß iſt dem Weſen der Schund⸗ 
literatur das Kennzeichnendſte abgelauſcht und ſcharf herausgearbeitet. Literariſch ſchlechte, 
aber moraliſch ungefährlich und literariſch wertloſe, gleichzeitig auch moraliſch gefährliche 
Bücher ſind die beiden Hauptgruppen der Schundliteratur. Tägliche Rundſchau. 

Dr. E. Schultzes Schrift informiert in vorzüglicher Weiſe auf dem Gebiete der 
Schundliteratur und ſollte darum in keiner Lehrerbibliothek fehlen. Danziger Zeitung. 

Möge die dankenswerte Arbeit Schultzes von recht vielen geleſen werden! Sie 
wird ſich als eine ſehr gute Rüſtkammer im Kampfe gegen den Schmutz und Schund 
in unſerer Literatur erweiſen. Heſſiſche Landeszeitung. 

Herr Dr. E. Schultze ſtellt ſich damit in die vorderſte Reihe derer, die den 
Kampf gegen die unheilvolle Schundliteratur aufgenommen haben, Hand in Hand mit 
denen, die ſich gegen die Auswüchſe der Kinematographen wenden, ſowie gegen die 
Schundbilder, die den geſunden Sinn der Jugend vergiften. Endlich iſt man auf die 
Gefahren aufmerkſam geworden, die von dieſen Feinden der Volksgeſundheit ſchon länger 
drohen. Herr Dr. E. Schultze zeigt in der vorliegenden Schrift, daß es Mittel gibt, 
mit Erfolg die Schundliteratur zu bekämpfen. Möge ſie nur recht fleißig geleſen und 
befolgt werden! Zeitſchrift f. Sozialwiſſenſchaft. 

Die Scheu, mit der viele dem Kampf gegen die Schundliteratur gegenüberſtan⸗ 
den, in der Furcht, einer lex Heintze den Boden zu bereiten, iſt der entſchiedenen 
Überzeugung gewichen, daß gegenüber der Frechheit, mit der dieſe Literatur neuerdings 
verbreitet wird, eine energiſche und entſchiedene Abwehr aller Gebildeten zur Gewiſſens— 
ſache wird. Vielen fehlt nur die Kenntnis der Ausdehnung und der Erfolge der 
Schundliteratur; für ſie iſt das vorliegende Buch ein vorzügliches Mittel zur Orien⸗ 
tierung. Die Frau. 
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Vorwort zur erſten Auflage. 


Endlich iſt man ſich der Bedeutung der Schundliteratur bewußt ge— 
worden. Seit Jahrzehnten verwüſtet ſie Geiſt und Sinn von Hundert— 
tauſenden unſeres Volkes. Niemals aber trat ſie ſo frech an das Tageslicht 
hervor wie in der letzten Zeit. Das hat der Offentlichkeit die Augen 
geöffnet: man weiß endlich, daß man es mit einem gefährlichen 
Feinde zu tun hat — nicht nur mit einem, über den man ſich lächer— 
lich machen kann. 

Will man einen gefährlichen Gegner bekämpfen, ſo muß man ſeine 
Eigenheiten genau zu erkennen ſuchen. Hat er nun gar unbeſtreitbare 
Erfolge errungen, ſo muß man doppelt darauf bedacht ſein, die Stärke 
ſeiner Rüſtung zu erforſchen, Schwächen der eigenen ausfindig zu machen, 
und dadurch das Geheimnis ſeiner Erfolge zu ergründen. N 

Eine Unterſuchung, die den Urſachen der Erfolge der Schundliteratur, 
der Aufdeckung ihrer verderblichen Folgen, der Aufzeigung der Mittel zu 
ihrer Bekämpfung gewidmet wäre, gab es bisher noch nicht. Unzählige 
kurze Aufſätze ſind darüber erſchienen, einige wenige längere Arbeiten, 
aber doch keine zuſammenfaſſende Darſtellung, die allen den verſchiedenen 
Seiten des Problems nachginge. 

Die folgenden Blätter verſuchen, eine ſolche gründliche Darſtellung 
zu geben. Ihre Abſicht iſt vor allem, zu zeigen, daß es Mittel gibt, 
mit denen wir die Schundliteratur mit aller Ausſicht auf Erfolg bekämpfen 
können. Ein ſehnlicher Wunſch der Verfaſſers würde erfüllt werden, wenn 
es dieſer kleinen Schrift gelänge, die öffentliche Meinung von der An— 
wendbarkeit dieſer Mittel wie von ihrer unbedingten Notwendigkeit zu 
überzeugen und zu kräftiger Tat anzuſpornen. 


Hamburg-Großborſtel, Auguſt 1909. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Nach wenig mehr als einem Jahre iſt eine Neuauflage dieſes Buches 
notwendig geworden, da die erſte Auflage (beſtehend aus 1.500 Exemplaren) 
vergriffen iſt — ein erfreuliches Zeichen für die große Lebhaftigkeit, mit 
der heute der Kampf gegen die Schundliteratur auf der ganzen Linie 
entbrannt iſt. 

In der kurzen Zeit ſeit dem erſtmaligen Erſcheinen dieſer Schrift 
hat ſich nun durch dieſe energiſchen Kampfmaßnahmen vieles umgeſtaltet. 
Zwar ſind wir der Schundliteratur noch keineswegs Herr geworden — 
allenthalben wird ſie doch aber jetzt mit argwöhniſchen und feindlichen 
Augen beobachtet, und viel wertvolles Land iſt ihr bereits abgewonnen 
worden. 

Alle dieſe Erfolge im einzelnen aufzuführen, wäre unmöglich: denn 
einmal würde die beſtändige Wiederkehr derſelben Nachrichten aus ver- 
ſchiedenen Orten und Landesteilen nur ermüdend wirken, und zweitens 
würde der Umfang des Buches dadurch allzuſehr anſchwellen. Schon 
durch die Erwähnung der wichtigſten Fortſchritte im Kampfe gegen die 
Schundliteratur hat ſich der Umfang erheblich erweitert. Auch andere 
Abſchnitte ſind völlig umgearbeitet und weit ausführlicher geſtaltet worden. 
So wurde z. B. der Frage größerer Raum zugebilligt, ob durch eine 
Verſchärfung der Geſetzgebung Fortſchritte erzielt werden könnten; die 
bisher beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen ſind in Anhang H Nr. 2 
abgedruckt. Auch im übrigen iſt der Anhang, in den alle Aufzählungen 
ebenſo wie längere Zitate verwieſen worden ſind, um den Text nicht zu 
beſchweren, im Umfang weſentlich gewachſen. 

Die ſchönſte Belohnung würde dieſem Buche zuteil werden, wenn 
es mit dazu beitragen könnte, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen: dadurch 
daß der Schundliteratur ſo viel Boden abgewonnen wird, daß wir ſie nicht 
mehr zu beachten brauchen. Ganz wird ſie ſich niemals beſeitigen laſſen, 
da es Menſchen mit verderbtem Geſchmack auch in Zeitaltern, die mit 
feinſter Kultur geſättigt waren, immer gegeben hat. 


Hamburg, Januar 1911. 


Dr. Eruſt Schultze⸗Großborſtel. 
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Das Weſen der Schundliteratur. 
KB 


1. Was iſt Schundliteratur? 


Die Schundliteratur hat die Aufmerkſamkeit der öffentlichen Meinung 
niemals ſtärker erregt als in den letzten Jahren. Auch in früheren Jahr⸗ 
zehnten war ſie vorhanden. Aber man ging teilnahmlos an ihr vorüber, 
ja man beachtete ſie überhaupt nicht. Wurde auf ihre ſchädlichen 
Wirkungen von Pädagogen oder Männern, die im gemeinnützigen Leben 
ſtanden, aufmerkſam gemacht, ſo hörte man dieſe Klagen wohl an, gab 
ihnen aber keine Folge. Dem größten Teil der Offentlichkeit war dieſe 
Literaturgattung ſogar völlig unbekannt. Wurde ſie einmal ſchriftſtelleriſch 
geſchildert — wie etwa von Ernſt von Wolzogen in ſeiner ergötzlichen 
Weiſe in einer Epiſode des humoriſtiſchen Romans „Der Kraftmeyr“ — 
ſo konnte man vielfach der Anſicht begegnen, daß ſolche Schilderung über— 
trieben ſei: ſo furchtbar geſchmacklos und widerlich könnten ſich doch 
ſelbſt Romane und Erzählungen der niedrigſten Art nicht gebärden. ... . 
Erſt allmählich hat man ſich davon überzeugt, daß Papier und Drucker— 
ſchwärze ſo geduldig ſind, daß wirklich die abgeſchmackteſten, die roheſten, 
die widerlichſten Erzeugniſſe einer verſtiegenen oder krankhaft auf⸗ 
geſtachelten Phantaſie das Licht der Welt erblicken und den ärgſten 
Schaden anrichten können. 

Fragen wir zunächſt: Was iſt Schundliteratur? Durchaus 
nicht alles, was durch Kolporteure vertrieben wird; wie andererſeits 
manches, was unter ſehr ehrbarer Flagge ſegelt, der Schundliteratur zu⸗ 
zurechnen iſt. Um eine kurze Begriffsbeſtimmung zu geben, kann man 
die Schundliteratur vielleicht in folgende zwei Klaſſen ſcheiden: 

1. Literariſch ſchlechte, aber moraliſch ungefährliche Bücher. Sie 
wirken auf die ſittliche Haltung des Leſers nicht gefährlich ein, aber ſie 
verwirren und verderben ſeinen Geſchmack und machen ihn dadurch zum 
Genuß künſtleriſch wertvoller Bücher unfähig. 
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2. Literariſch wertloſe und gleichzeitig moralisch gefährliche Bücher. 
Sie verbilden nicht nur den Geſchmack, ſondern verwirren auch das ſitt— 
liche Urteil des Leſers und verwüſten ſeine Phantaſie. Ob dies nun 
durch raffinierte Schilderung von Verbrechen, durch Vorführung ſittlicher 
Verirrungen, oder durch Ausmalung ſadiſtiſcher, maſochiſtiſcher, überhaupt 
perverſer Neigungen und Vorgänge geſchieht, iſt eigentlich nur ein Grad 
unterſchied. Gefährlich ſind ſie auf alle Fälle. Ihre Bekämpfung iſt 
daher nicht nur eine Aufgabe von hoher Wichtigkeit, ſondern geradezu 
eine Lebensfrage für unſer Volk, unendlich bedeutungsvoll für ſeine Selbſt— 
achtung und Selbſterhaltung.!) 

Was in den letzten Jahren vor allem die Aufmerkſamkeit auf die 
Schundliteratur gelenkt hat, das war der Umſtand, daß ſie, die früher 
das Licht des Tages ſcheute und nur auf den Hintertreppen und in den 
elendeſten kleinen Verkaufsläden vertrieben wurde, ſich in der letzten 

1) Zuweilen wird die Anſicht ausgeſprochen, daß der Begriff „Schundliteratur“ 
noch weiter gefaßt werden müßte. So meint z. B. Engelbert Graf in ſeinem 
Aufſatz „Die akademiſchen Arbeiter⸗Unterrichtskurſe im Kampfe gegen die Schund: 
literatur“ (Comeniusblätter für Volkserziehung 1909): 

„. .. Man verſteht darunter ſaſt ausſchließlich jene Zehnpfennig-Hefte in ſchreiend 
bunten Farben vom Nick Carter -, Buffalo Bill- uſw. Typus und die durch die 
Kolportage auf den Hintertreppen der Städte und auf dem Lande vertriebenen 
Schauerromane vom Schlage des „Schinderhannes“ und „Draga, die Königin von 
Serbien“, daneben allenfalls noch Schriften mehr ſchlüpfrigen Charakters, wie fie be- 
ſonders häufig in den Großſtädten ausgeboten werden. Gewiß iſt, daß der Schaden, 
der durch dieſe Art Literatur angerichtet wird, ſich am allereheſten bemerkbar macht 
und direkte geſellſchaſtliche Mißſtände, häufig genug Verbrechen zur Folge hat; und 
ebenſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß mit dem Moment, wo dieſe Folgen ſich unangenehm 
bemerkbar machten, auch das Bedürfnis nach Gegenmaßnahmen geltend wurde. Wenn 
das die einzige Schundliteratur wäre, wäre ihre Bekämpfung noch nicht einmal ſo ſehr 
ſchwer. Es gibt aber noch einen viel weiteren Kreis von Schriftwerken, die zwar nicht 
zu direkter Verrohung führen und den Kriminalgerichten keine Arbeit machen, die aber 
in pfychiſcher und intellektueller Hinſicht ungemein ſchaden, zum mindeſten die gute 
und nutzbringende Lektüre nicht aufkommen laſſen und dadurch den Nährboden abgeben 
für die oben charakteriſierte Schundliteratur. Dazu gehören eine Unmenge von 
Literaturerzeugniſſen, vom Kreisblatt und dem Volkskalender — und 
das iſt oft genug die einzige geiſtige Nahrung der Landbewohner — deren Romane 
und ſonſtige Belletriſtik oft dem ſchlimmſten Nick Carter nichts nachgeben, bis zu 
den ſenſationellen Romanen oder den ſüßlich⸗-unwahren Erzählungen, 
wie ſie bis in die weiteſten bürgerlichen Kreiſe hinein mit einem wahren Heißhunger 
verſchlungen werden““. 

Ich möchte einſtweilen an meiner oben angegebenen Begriffsbeſtimmung feſt⸗ 
halten, da ſie praktiſch leichter verwendbar iſt, übrigens auch faſt allſeitige Zuſtimmung 
gefunden hat. 
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Zeit in die breiteſte Offentlichkeit vorgewagt hat. Findigkeit 
und Rührigkeit der Verleger, die mit Schundliteratur ihre Geſchäfte 
machen, kennen keine Grenzen. Es iſt eine alte Erfahrung, daß man 
durch kein Mittel ſchneller reich werden kann als durch Spekulation auf 
die niedrigſten Inſtinkte und Leidenſchaften. Und wirklich werden von 
den verſchiedenen Formen der Schundliteratur die roheſten Eigen— 
ſchaften der Menſchennatur, die zu bändigen eine jahrtauſendelange 
Kulturentwicklung notwendig war, aufgeſtachelt und angereizt. Kapital⸗ 
kräftige Verleger nutzen ſie ſo geſchickt aus, daß ſie ſelbſt dabei inner— 
halb weniger Jahre Reichtümer ſammeln, während den Seelen Tauſender 
unſerer Mitmenſchen der ſchwerſte Schaden geſchieht. Das gilt von den 
Kolportageromanen (d. h. den Hintertreppenromanen) und in demſelben 
Maße auch von den Nick Carter-, Buffalo Bill, Weltdetektiv-, Wanda 
von Brannburg-, Sar Dubnotal-Heften uſw. Auch von dieſen Einzel⸗ 
heften, von denen jede Sammlung in jeder Woche ein Heft heraus: 
zubringen pflegt, geht eine ſuggeſtive Wirkung auf den Geiſt unſerer 
Jugend und unſerer jungen Leute, ja ſelbſt eines Teils der Er— 
wachſenen aus. 

Die letztgenannten neuen, bis vor wenigen Jahren unbekannten 
Formen der ſchlechten Literatur haben es verſtanden, ſich mit einer 
Schnelligkeit und Gründlichkeit durchzuſetzen, daß heute auch in der 
kleinſten Stadt Dutzende von Zigarren- und Papier-Handlungen zu 
finden ſind, die dieſe literariſche Schundware führen und vorzügliche Ge— 
ſchäfte damit machen, und daß die Zahl ſolcher Geſchäfte in der Groß— 
ſtadt nicht mehr nach Dutzenden, nein, nach Hunderten zu bemeſſen iſt. 
Ja, in offenen Zeitungsverkaufsſtänden, die noch kurz zuvor einen 
Kolportageroman entrüſtet zurückgewieſen hätten, in der Berliner Unter- 
grundbahn ebenſowohl wie auf dem Theaterplatz in Hannover, überhaupt 
in jeder deutſchen Großſtadt ohne Unterſchied, fand man, als dieſe Ent— 
wickelung auf dem Höhepunkt angelangt war (1907 und 1908), ganze 
Reihen von Erzeugniſſen jener verderblichen Literatur ausgelegt. 

Dieſe neuen Formen der Schundliteratur haben nur ein Verdienſt: 
der Offentlichkeit die Augen darüber geöffnet zu haben, daß es für ein 
Kulturvolk undenkbar iſt, es ruhig mit anzuſehen, wie ſolche Schund— 
ware ihre verderbliche Wirkung auf die Seele von Kindern und geiſtig 
Unmündigen ausübt. Infolge des Wachſens dieſer Erkenntnis iſt das 
Intereſſe für die Bekämpfung der Schundliteratur in den letzten 
Jahren erfreulich geſtiegen. Allenthalben iſt ein lebhafter Kampf ent- 
brannt, um dieſer Peſt unſeres Kulturlebens entgegenzutreten. Die Preſſe 
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eifert dagegen, Lehrerſchaft und Schulverwaltung wenden der Frage die 
größte Aufmerkſamkeit zu, Regierungen und Stadtverwaltungen helfen 
nach Kräften mit, die Bekämpfung der Schundliteratur zu organiſieren, 
und gemeinnützige Geſellſchaften ſind eifrig beſtrebt, Beſſeres an ihre 
Stelle zu ſetzen. 


2. Die Hintertreppeuromaue. 

Hauptſächlich wendet ſich dieſer erfreuliche Eifer gegen die Nick 
Carter-, Buffalo Bill-, Nat Pinkerton-Hefte — und wie dieſe neueren 
Erſcheinungen ſonſt noch heißen mögen. Es ſollte aber nicht vergeſſen 
werden, daß auch die Hintertreppenromane noch durchaus nicht von 
der Bildfläche verſchwunden ſind. Ganz im Gegenteil: ſie wuchern noch 
immer weiter. Im Jahre 1894 wurde von der Wochenſchrift „Das 
Land“, das von einem der gründlichſten Kenner unſerer bäuerlichen Be— 
völkerung, dem verdienten Begründer des „Deutſchen Vereins für länd— 
liche Wohlfahrts- und Heimatpflege“, Profeſſor Heinrich Sohnrey, 
herausgegeben wird, feſtgeſtellt (2. Jahrgang 1893/94 S. 313), daß in 
Deutſchland und Öfterreich 45.000 Schauerroman- Kolporteure ') ihr 
Weſen trieben, von denen etwa 20 Millionen Menſchen in dem „Volke 
der Dichter und Denker“ ihre geiſtige Nahrung bezogen. 

Die Räuber- und Mördergeſtalten aller Zeiten und Völker wurden 
und werden noch heute von dieſen Schauerromanen wieder belebt, um 
aus der Senſationsluſt der Leſer klingenden Gewinn zu ziehen. Fand 
irgend ein ſenſationelles Ereignis mit pikantem Beigeſchmack ſtatt, ſo 
wurde es ſofort zu einem Hintertreppenroman verarbeitet. Als Kron— 
prinz Rudolf von * ſterreich ſein tragiſches Ende fand, mußte dieſes den 
Stoff für nicht weniger als 20 Hintertreppenromane abgeben, von denen 
einer eine Auflage von 180.000 Exemplaren erreichte. Die traurigen 
Ereigniſſe am bayeriſchen Königshofe wurden gleichzeitig in ſieben oder 
acht Schauerromanen verarbeitet. Einer davon, „Die Geheimniſſe des 
Königsſchloſſes oder: Enthüllungen über Leben und Tod Ludwigs II.“, 
wurde allein in Berlin in 50.000 Exemplaren verkauft. Der Roman 
„Die Geheimniſſe von Mariaberg“, der die Skandalgeſchichte der 
Alexianeranſtalt in Aachen 1895/96 ſenſationell ausſchlachtete, ſammelte 


1) Ich glaube nicht, daß dieſe Kolporteure nur von dem Vertrieb von Schauer: 
romanen lebten, obwohl ſie damals vielleicht noch mehr von dieſer Ware führten als 
heute, nachdem der Kampf gegen die Schundliteratur große Erfolge gezeitigt hat. 
Näheres über die heutige Zahl der Kolporteure und den Anteil, den ſie an dem Ver— 
trieb von Schundliteratur nehmen, ſiehe in Kapitel F, Abſchnitt 10 (Kolportage). 
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200.000 Abonnenten und brachte es auf nicht weniger als 200 Hefte. 
Andere Hintertreppenromane haben es nicht ganz ſo hoch in der Zahl 
der ausgegebenen Lieferungen gebracht, ſehr hoch aber auch wieder in 
der Höhe der Auflage: ſo erreichte „Der Scharfrichter von Berlin“ von 
Hans Heinrich Schefsky, der in 130 Heften (je zu 10 Pfennigen) erſchien, 
eine Auflage von 250.000 Exemplaren. 

Natürlich wurden dieſe nicht von dem erſten bis zum letzten Heft 
gedruckt und gekauft; vielmehr fallen bei allen Kolportageromanen mit 
jeder neuen Lieferung mehr Leſer ab, denen es zu bunt wird, für einen 
Roman, der ſich endlos in die Länge zieht und für den ſie nach und 
nach ſchon fünf, zehn oder mehr Mark ausgegeben haben, noch weiter 
Geld herzugeben — zumal ſich die Mordtaten und ſonſtigen Verbrechen, 
die darin geſchildert werden, endlos wiederholen, wenn auch in anderer 
Szenerie und mit anderen Perſonen. Aber daß ein ſolcher Roman über- 
haupt auf 200 Hefte kommen kann, iſt ja bezeichnend genug dafür, daß 
der Verleger dabei vorzüglich ſeine Rechnung findet. 

Vielleicht intereſſiert es, zu erfahren, wie die Auflage dieſer 
Schauerromane von Heft zu Heft herunterſinkt. Ich gebe dafür ein 
Beiſpiel im Auszug wieder; es betrifft einen Roman, der in 150 Lieferungen 
erſchien. Heft 1—5 wurden in größeren Auflagen gedruckt, da ſie als 
Agitationsmittel verwandt und zum Teil unentgeltlich verteilt wurden: 
Heft 1 in 1.500.000 Exemplaren, Heft 5 noch in 175.000. Mit Heft 6 
beginnen die Lieferungen, von denen kein einziges Heft mehr umſonſt 
hergegeben wurde, von denen alſo alles voll bezahlt wurde; Heft 6 hatte 
eine Auflage von 75.000 Exemplaren, Heft 10 etwa von 70.000 Exem⸗ 
plaren, Heft 25 etwa 60.000, Heft 50 40.000, Heft 75 30.000, Heft 100 
25.000, Heft 125 17.000 und Heft 150 13.000 0 — erſt mit dieſem 
Hefte aber ſchloß das Werk ab, da es dem Verleger nicht mehr lohnend 
genug erſchien, für eine ſo lumpige Zahl von Abonnenten weiter zu 
arbeiten. 


Der Umſatz eines Romanes von 150 Heften beläuft ſich beiſpielsweiſe 
auf etwa 225.000 Mark. Davon ſind Auslagen gegen 150.000 Mark 
(nur 6750 Mark davon fallen dem Skribenten als „Schriftſtellerhonorar“ 
zu), — ſo daß alſo die rieſige Summe von 75.000 Mark als Gewinn 


1) Referendar Heinrlei-Leipzig: Die Verhältniſſe im deutſchen Kolportage⸗ 
buchhandel. (Schriften des Vereins für Sozialpolitik 79. Band: Unterſuchungen über 
die Lage des Hauſiergewerbes in Deutſchland. 3. Band. Leipzig: Duncker und 
Humblot, 1899. S. 181—234) S. 207. 


— —— 
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jür den Verleger verbleibt,) der das Verdienſt hat, mit ſeinem Schandwerk 
das Volk vergiftet zu haben. 

Wie viele ſolcher Hintertreppenromane gleichzeitig erſcheinen, läßt ſich 
ſchwer feſtſtellen. Die meiſten werden der Offentlichkeit durch ein wohl- 
tätiges Dunkel verhüllt. Die Literaturgeſchichte beſchäftigt ſich mit ihnen 
nicht, wie ſie überhaupt der ſchlechten Literatur, ihrer Verbreitung und 
ihren Wirkungen leider viel zu wenig Raum gewährt.?) Nur ſelten einmal 
werden zuverläſſige Angaben über die Verbreitung der Schundliteratur 
gemacht. So z. B. iſt berichtet worden, daß im Jahre 1896 nicht weniger 
als 229 verſchiedene Hintertreppenromane gleichzeitig vertrieben wurden. 

Die Titel der Hintertreppenromane beſtehen noch heute wie vor 
100 Jahren in der Regel aus einem Haupt- und mehreren Nebentiteln. 
Vor 100 Jahren nannte ſich ein ſolcher Roman z. B. „Brömſer von 
Rüdesheim oder die Totenmahnung; der Bandit in Rom oder die 
ſchreckliche Verwechſlung“ (Preis 3 Taler 4 Groſchen) oder gar drei— 
fach wie das achtbändige Werk „Amerikas Kinder der Hölle oder die 


finſteren Geiſter Europas oder Kampf um Menſchenrechte.“ 
Wie die Titel von Hintertreppenromanen heute heißen, zeigt die 
folgende Blütenleſe aus den Erſcheinungen der letzten drei Jahre 


(49081910) 


Acht Jahre unten im Meer. 

Die Opfer des Giftmiſchers. 

Irma, die Tochter des Sträflings. 

Unſchuldig verurteilt. 

Johannes Bückler, genannt der Schinder⸗ 
hannes. 

Das Geſpenſt von Talheim. 

Detektiv Nobody's Erlebniſſe. 

Ritter der Nacht. 

Hans Jagenteufel, genannt der rote Satan, 
und die ſchwarze Marie, die Tochter 
des Scharfrichters von Prag 

Jaromir Holzer oder das Zeichen der 
blutigen Hand. 

Die Räuber von Maxia⸗Kulm. 

Räuberhauptmann Robert Geißler. 

Röschen, die Verlorene. 

Das Weib des Ringkämpfers. 


Arno Krafft, genannt der Goliath, der 
größte deutſche Räuberhauptmann. 

Margarete Steinheil. 

Heinrich Rau, genannt Eiſenfauſt, der größte 
Räuberhauptmann des 19. Jahrhunderts. 

Heinrich Götz, der Bluthund, der größte 
Räuberhauptmann aller Länder und 

Zeiten. 

Luiſe, die ſchöne Pfarrerstochter von 
Taubenhein. 

Die Beichte einer Entehrten. 

Rinaldo Rinaldini, Italiens größter Bandit 

Liddy, die Tochter der Bettelgräfin. 

Lord Liſter, genannt Raffles. 

Unſchuldig im Irrenhaus. 

Gertrud, das Opfer des Mädchenhändlers. 

Räuberhauptmann Meſſerſchmidt, genannt 
die Geiſel des Rheinlands. 


1) Tony Kellen: Der Maſſenvertrieb der Volksliteratur (Preußiſche Jahrbücher 


98. Bd. 1899 S. 79 103) S. 88 f. 


2) Siehe darüber in Kapitel C und Kapitel F (S. 113 ff.). 
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Natalie, Serbiens verſtoßene Königin. Joſef Petroſino, der Schrecken der ſchwar⸗ 

Die verlaſſene Frau. zen Hand. 

Das Findelkind. Räuberhauptmann Einhand. 

Ohne Ring und Myrte. 

Um auch einige Kapitelüberſchriften zu nennen, führe ich ſolche 
aus dem Roman „Der Scharfrichter von Berlin“ an: 


„Der Mord auf der Liebesinſel. Die ſchöne Nihiliſtin. 

Die Beichte der Dirne. Das Bombenattentat. 

Die Piraten der Spree. Die ſchönen Frauen des Harems. 
Gift und Dynamit. Das Verbrechen im Kerker. 
Hinter der Kirchhofsmauer. Der Hochſtapler. 

Die Bauernfänger von Berlin. Galgenvögel. 

Im Zellengefängnis zu Moabit. Die unheimliche Kiſte. 

Die Geliebte des Prinzen. Auf Piſtolen.“ 


Das Hauptgeheimnis der Erfolge der Hintertreppenromane 
beſteht darin, daß in dem Leſer durch alle Mittel, insbeſondere durch 
Erregung ſeiner Sinnlichkeit und ſeines Blutdurſtes, eine 
förmliche Gier geweckt wird, das nächſte Heft zu kaufen. Die 
erſten 2, 3, mitunter ſogar 5 Hefte werden, wie ſchon gezeigt, umſonſt 
abgegeben, ja geradezu aufgedrängt. Die Kolporteure laufen dann die 
Hintertreppen auf und nieder, um die Hefte in jede Arbeiterwohnung, in 
jede Dienſtmädchenſtube hineinzutragen. Iſt die Gier, die aufregende 
Geſchichte weiter zu leſen, genügend geweckt, ſo wird das nächſte Heft 
zum Preiſe von zehn Pfennigen verkauft. Es iſt alſo Aufgabe jedes 
Heftes, die Spannung des Leſers gegen Ende des Heftes ſo ſehr zu 
ſteigern, daß er vor Ungeduld brennt, das nächſte Heft in die Finger zu 
bekommen — um zu ſehen, ob dem kühnen Räuber, der bereits auf das 
Schafott gebunden iſt, nun wirklich das Haupt abgeſchlagen wird oder 
ob es ſeinen Spießgeſellen gelingt, ihn noch im letzten Augenblick zu 
retten — ob die unſäglich ſchöne und tugendhafte Dienſtmagd des Grafen 
den Gelüſten ihres Herrn in ſeinem luxuriös ausgeſtatteten Schlafzimmer 
wirklich zum Opfer fällt oder ob ſie im letzten Augenblick noch durch die 
Dazwiſchenkunft ihres überaus edlen und kühnen Bräutigams gerettet 
wird oder was der aufregenden Handlungen mehr ſind. 

Zwei Beiſpiele für viele aus dem Schluß ſolcher Hefte: 

„Es war Herbert Falke, der in raſender Eile hierhergeſtürzt kam, um Röschen 
zu retten, und als er die ungläubigen Geſichter ſah, fuhr er fort: 

„O glaubt es mir, der Schuldige iſt —“. Er kam nicht weiter, drei 
Männer, die ihm unter Führung des Grafen Falkenſtein gefolgt waren, nachdem dieſer 
die Spur ſeines Stiefbruders entdeckt hatte, packten ihn und der Graf rief mit lauter 
Stimme: 
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„Dieſer Menſch hier iſt ein Wahnſinniger, der ſeinen Wärtern entſprungen iſt! 
Hier ſind die Irrenwärter, die ihn bereits verfolgen, um ihn wieder in ſicheren Ge⸗ 
wahrſam zu bringen!“ 

Der Vorſitzende ſchüttelte den Kopf und unwillig rief er den wachhabenden 
Poliziſten zu: 

„Wie iſt es möglich, daß eine ſolche Störung vorkommen kann?“ 

Herbert Falke rang wie ein Löwe mit ſeinen Verfolgern. 

Ah — ſollte es dem Scheuſal, dem Grafen Falkenſtein wirklich ge— 
lingen, zu triumphieren — —. Barmherziger, ſollte das Furchtbare 
eintreten, daß man das unſchuldige Röschen hinrichtete. Kalt ertönte 
jetzt nochmals die Stimme des Staatsanwaltes: 

„Scharfrichter waltet Eures Amtes — —!“ 

Der Scharfrichter trat hervor, er erhob die Hand, um den Knopf 7 
der Guillotine zu berühren, da. . . .“ 

Und das zweite Beiſpiel: 

„Tiefe Finſternis herrſchte in dem Gemach. 

Hans Wolf Schöneck ließ ſein Feuerzeug aufflammen. 

Sein Herzſchlag ſtockte bei dem Furchtbaren, was ſich ſeinen Augen 
bot! Dort in der Mitte des Zimmers ſtand eine lange Tafel, — auf 
derſelben eine große Schüſſel mit Blut, — und Dielen und Teppiche 
waren mit Blut befleckt! 

Barmherziger — alles deutete darauf hin, daß hier ein ſchrecklicher Mord ſtatt⸗ 
gefunden hatte! 

Das Feuerzeug verlöſchte in den zitternden Händen des Schlitzers. — Er wollte 
ſich vorwärts taſten, da ſtrauchelte ſein Fuß und über einen Körper hinweg ſtürzte 
der Räuber zu Boden! 

Seine Rechte tauchte in klebriges Blut — und jetzt packten ſeine Finger eine kalte 
kleine Totenhand! 

Grauſiges Entſetzen ließ das Blut in ſeinen Adern erſtarren! 

Da öffnete ſich eine Tür — blendende Helle flutete herein — ein 
wahnſinniger Schrei entrang ſich. . . .“ 

Wahrſcheinlich irgend einer Bruſt; Fortſetzung im nächſten Heft. 

Der Zeilenſchmierer, der ſolche Schauerromane verfertigt, hat eben 
die ausdrückliche Weiſung, die Spannung des Leſers nicht an einer ! 
beliebigen Stelle, ſondern gegen Schluß jedes Heftes bis zum ö 
Wahnſinn hinaufzutreiben, damit er beſinnungslos das nächſte kauft. 

Das iſt der Grund, weshalb dieſe Zehnpfennighefte einen ſo guten 
Abſatz finden. Und weil das vollſtändig überſehen wird, wundert man 
ſich vielfach, daß gute Literatur nie ſo hohen Abſatz findet, auch wenn 
ſie dem großen Publikum in Zehnpfennigheften geboten wird. Man 
muß die Sache ſchon ſehr geſchickt anfangen und ſich die Hilfe einer großen 
Zahl von Kolporteuren zu ſichern wiſſen, um einen Erfolg zu erringen, 
wie ihn Ludwig Jacobowski mit ſeinen „Neuen Liedern fürs Volk“ 
und mit ſeinem Goethe-Heft errang. Ihm nagte das Elend der lite— 
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rariſchen Nahrung unſres Volkes am Herzen, deshalb ſchuf er jene kleine 
Sammlung von Zehnpfennigheften, deren erſte beide er durch ſeine 
Energie und ſein Geſchick zu einer Auflage von mehr als 100.000 
Exemplaren brachte. Wie unendlich ſchwierig aber die Verbreitung ſolcher 
Hefte iſt, zeigt der Umſtand, das ſein Unternehmen faſt ſogleich nach 
ſeinem Tode wieder zu grunde gegangen iſt: die ganze Sammlung hat es 
nur auf 6 Hefte gebracht. Ein 


Abbildung aus einem Hefte des Hintertreppenromans 


einzeln ſtehendes Heft, das „Franz Wetterſtein, der tollkühnſte und berühmteſte 


Räuberhauptmann Deutſchlands“. 


der Senſation entbehrt und 
das keine Fortſetzungen bringt, 
kann eben nie auf ſo hohen 
Abſatz im Volke rechnen, wie 
ihn die Hefte der Hintertrep- 
penromane aus den geſchilder⸗ 
ten Gründen mühelos erzielen. 
Um zu verhindern, daß 
dem Publikum große Sum⸗ 
men Geldes für einen Kol— 
portageroman aus der Taſche 
gezogen werden, ohne daß es 
ſich beim Kaufe der erſten 
Hefte bewußt war, wie viel es 
im ganzen für den Roman 
auszugeben haben würde, iſt 
von der Geſetzgebung (Reichs 
Gewerbeordnung § 56, 12) 
beſtimmt worden, daß bei 
Lieferungswerken genau an⸗ N ) 
gegeben werden muß, aus Jetzt, du teufliiches Weib, iſt der Moment ge- 
wieviel Lieferungen ſie beſtehen, kommen, in dem ich dir Gleiches mit Gleichem ver⸗ 
wieviel jede Lieferung koſtet gelte!“ rief der Verſtümmelte und zückte das Meſſer 
? nach der Großherzogin! 
und was der Geſamtpreis des 
Ganzen ſein wird. Infolgedeſſen tragen die Hintertreppenromane jetzt meiſt 
den Vermerk: „Vollſtändig in 100 Lieferungen zu 10 Pfennigen, zuſammen 
für 10 Mark“. Aber dieſer Vermerk iſt gewöhnlich ſo klein wie möglich an⸗ 
gebracht und verſchwindet unter dem übrigen Text des Umſchlages ſo ſtark, 
daß man häufig danach ſuchen muß, um die Ankündigung überhaupt zu finden. 
Wenn man ſich einen Begriff von dem Inhalt der Hintertreppen⸗ 
romane machen will, betrachte man eines der neueſten Erzeugniſſe eines 
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Dresdener Kolportageverlags. Der Titel lautet: „Der Unbekannte, 
ſenſationelle Enthüllungen eines Mädchenmörders.“ Dieſes 
Aushängeſchild iſt nicht einmal jo zugkräftig wie die doppelten und drei⸗ 
fachen Titel mancher anderen Hintertreppenromane. Das wird jedoch 
wettgemacht durch das Umſchlagsbild oder vielmehr die Umſchlagsbilder, 
die einen Mädchenmörder, deſſen Geſicht durch eine ſchwarze Maske 
verborgen wird, bei verſchiedenen Ausführungen ſeiner Leidenſchaft dar⸗ 
ſtellen. Schon im erſten Hefte dieſes auf die gröbſten Wirkungen 
angelegten Schundwerkes werden nicht weniger als drei Ermordungen 
von ſelbſtverſtändlich immer berückend ſchönen Weibern geſchildert, und 
der Roman verſucht, ſeinen Leſern eine Gänſehaut nach der anderen über 
den Rücken hinunterzujagen. Nach alterprobter Erfahrung arbeitet der 
literariſche Galgenvogel, der den Roman verfaßt hat, mit den gröbſten 
Mitteln, indem er Geheimniſſe aller Art aufeinander häuft. Schon die 
erſten Abſätze des erſten Heftes zeigen dies. Er beginnt nämlich: 


„1. Kapitel. 
Der Bund der Dreizehn! 


Was war das für ein ſchauerliches Taſten und Schleichen in der Totengruft 
des verfallenen und verödeten Schloſſes Rufenſtein? Hatten die Dorfbewohner doch 
recht, wenn ſie ſich fürchteten, zu nächtlicher Stunde in die Nähe des alten Schloſſes 
zu kommen, da dort Geſpenſter ihr Unweſen treiben ſollten? — 

Verdächtige, düſtere Geſtalten ſchlichen in dem Dunkel der Nacht um das Schloß 
herum und verſchwanden, als ob der Erdboden ſie verſchlungen, durch die geheimnis— 
volle Pforte, die zur Totengruft führte. Zwölf dumpfe Schläge erklangen jetzt, und 
kaum waren ſie verhallt, als wie durch Zauberſpuk drei bläuliche Flammen den un⸗ 
heimlichen Raum erhellten. 

Auf einem Katafalk brannten die Lichter und um denſelben verſammelt ſah man 
dreizehn Männer, in ſchwarze Mäntel gehüllt. 

Die Geſichter konnte man nicht erkennen, denn jeder trug eine ſchwarze Halbmaske. 

In der Mitte der unheimlichen Gruppe ſaß ein ſchlanker, hochgewachſener Mann, 
unter deſſen großem Schlapphut ſchwarze Locken hervorquollen. 

Von ſeinem Geſicht war nichts weiter zu ſehen, als der rote, feingeſchnittene 
Mund und das energiſche Kinn. 

Er erhob ſich jetzt und ſeine Stimme klang düſter, als er ſagte: „Männer, ich 
habe Euch hierher berufen, um von Euch zu erfahren, ob Ihr meinen Befehlen gefolgt 
ſeid — ob Ihr neue Schandtaten treuloſer Weiber und Dirnen ausſpioniert habt?!“ 

Einer der Männer erhob ſich und wies auf den Katafalk. 

„Wir haben Eure Befehle ausgeführt, Meiſter — dort, jene zwölf Briefe werden 
Euch Kunde geben von unſerer Arbeit!“ — — — — 


Die neueſte Blüte an dem Giftbaum der Hintertreppenromane iſt 
der ſogenannte „Kundenroman“. Das iſt ein in Lieferungsheften 
erſcheinender Roman, der nichts koſtet, vielmehr in kaufmänniſchen 
Geſchäften umſonſt zugegeben, auch auf anderen Wegen unentgeltlich 
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verteilt wird. Der Roman iſt mit Anzeigen aller Art durchſchoſſen, wird 
alſo offenbar von einem Inſeratengeſchäft herausgegeben. An ſich wäre 
ja gegen dieſe Form, ſo geſchmacklos ſie auch iſt, nichts einzuwenden, 
wenn nicht eben die Koſt, die darin geboten wird, unter den Begriff der 
3 fiele.) 


Titelblatt eines Hintertreppenromanes. 


1) übrigens wird der Kun⸗ 
denroman außerdem noch zu 


anderen unwürdigen Machen⸗ a igin D 
ſchaften benutzt. Nr. 31 der „Arzt⸗ N N ‚ra9q, 
lichen Mitteilungen“ 1910 weiſt 8 er Br von 8 
OD 


auf folgende Anzeige in einem 
Kundenroman hin: 


„An die Leſer des Kundenromans! 

Hierdurch machen wir allen 
unſeren verehrten Freunden und 
Leſern bekannt, daß wir zu den 
bisherigen bekannten Vergünſti⸗ 


gungen, welche der Kundenroman i N El * 

ſeinen Leſern koſtenlos gewährt, > BELGRAD. — 

eine weitere hinzugefügt haben, n 

welche geeignet fein wird, das Sensations roman aus der Gegenwart! 


Band zwiſchen unſeren Leſern und 
uns feſter zu geſtalten. 

Wir haben uns entſchloſſen, 
allen Leſern des Kundenromans, 
welche durch den Beſitz der letz⸗ 
erſchienenen Nummer ſich als 
ſolche ausweiſen können, für alle 
vorkommenden Krankheitsfälle 


koſtenloſe ärztliche Beratung 


zu gewähren. 

Jeder unſerer Leſer, welcher 
fich krank fühlt und ärztlichen 
Rates bedürftig zu ſein glaubt, 
verlange von dem Kaufmann, von dem er die Hefte erhalten hat, eine auf unſeren 
Arzt lautende Ausweiſung, gegen deren Vorzeigung koſtenloſe ärztliche Unterſuchung 
und Beratung erfolgt. 

Wir kommen unſeren Leſern nun noch dadurch entgegen, daß wir dafür Sorge 
getragen haben, daß ſie die Medikamente zu einem beträchtlich reduzierten Preis 
geliefert bekommen. 

Indem wir hoffen, daß dieſe unſere neue Einrichtung allſeitigen Anklang und 
zahlreiche Benutzung findet, empfehlen wir uns mit vorzüglicher Hochachtung 

Der Kundenroman-Verlag G. m. b. H. 
Charlottenburg, Suarezſtraße 55, Tel. Ch. 4959.“ 
Die Redaktion der „Arztlichen Mitteilungen“ fragt im Anſchluß daran mit 


Recht: „Sollte es wirklich unwürdige Mitglieder (des Arzteſtandes) geben, die ihren 
Beruf ſo proſtituieren?“ 


2 * 
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Man ſieht alſo: an Findigkeit fehlt es den Verlegern von Hinter- 
treppenromanen nicht. Sie wiſſen immer neue Wege zu erſinnen, um 
weitere Leſer heranzuziehen. Daß infolgedeſſen durch die Mittel der Geſetz— 
gebung wenig dagegen auszurichten iſt, wird in dem 1. Abſchnitt von 
Kapitel F gezeigt werden. 


3. Die Nick Carter= Hefte. 


In Kapitelüberſchriften und Inhalt gleichen die neu entſtandenen 
Nick Carter⸗Hefte und alle ähnlichen Sammlungen den Hintertreppen⸗ 
romanen, während ſie ſich äußerlich dadurch von ihnen unterſcheiden, daß 
ſie nicht mitten in der Erzählung oder gar im Satze abbrechen, ſondern 
in jedem Hefte ein ſcheinbar geſchloſſenes Ganzes bieten. Indeſſen wird 
häufig gegen Ende der Erzählung klug auf das folgende Heft hingewieſen 
und die Neugier auf die darin erzählten Ereigniſſe geweckt. Bezeichnend 
für die Steigerung des deutſchen Volkswohlſtandes, die ſich in dem 
letzten Jahrzehnt eingeſtellt hat, iſt der Umſtand, daß dieſe neuen Schund 
literatur-Sammlungen das einzelne Heft vielfach nicht mehr zu 
10 Pfennigen, ſondern zu 20 Pfennigen abgeben — wie z. B. die Nick 
Carter⸗Sammlung ſelbſt. 

Will man den Verſuch machen, die Nick Carter-Hefte nach ihrem 
Inhalt in verſchiedene Gruppen zu gliedern, ſo würde man etwa 


folgende zu unterſcheiden haben: 
1. Detektiv⸗Geſchichten (oder Verbrecher⸗ 6. Abenteurergeſchichten, 


Geſchichten), 7. Geſpenſtergeſchichten, okkultiſtiſche Er⸗ 
2. Räubergeſchichten, zählungen und ähnliches, 
3. Diebsgeſchichten, 8. Erotiſche Erzählungen, 
4. Seeräubergeſchichten, 9. Verſchiedenes (Soldatengeſchichten und 
5. Indianergeſchichten, anderes). 


Auch das Außere der Nick Carter-Hefte — ich werde im folgenden 
dieſe Bezeichnung ſtets für alle die verſchiedenen Sammlungen der 
modernſten Schundliteratur gebrauchen, ſoweit es ſich um Sammlungen 
von Einzelheften, alſo nicht um Hintertreppenromane handelt — iſt von 
dem der Hintertreppenromane verſchieden. Die Zeichnungen, die auf dem 
Umſchlag prangen, ſind vielleicht ein klein wenig beſſer, aber immer noch 
abſtoßend und roh. Ihre Geſchmackloſigkeit, zugleich aber ihr Anreiz für 
Ungebildete, werden noch dadurch erhöht, daß ſie farbig wiedergegeben 
ſind, während die Umſchlagszeichnungen der Hintertreppenromane nur in 
Schwarzdruck hergeſtellt zu werden pflegen. Auch das Umſchlagpapier 
iſt etwas beſſer. Vor allem ziehen fie das Auge dadurch mehr auf ſich, 


— — 
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daß ſie nicht wie die Umſchläge der Hintertreppenromane fünf bis acht 
kleine Bilder neben und unter einander geben, ſondern meiſtens nur 
eine Szene, dieſe natürlich in ſehr viel größerem Format, darſtellen. 
Das haben jedoch etwa ſeit dem Jahre 1908 die Hintertreppenromane 
von ihnen gelernt und übernommen. Daß zum Gegenſtande des Bildes 
in beiden Fällen eine aufregende Handlung gewählt wird, iſt jelbjtver- 
ſtändlich: alſo etwa eine Hinrichtung, oder ein Mordverſuch, oder eine 
ſcheußliche Szene in einem Bordell. 
Überhaupt jpielen die 
widerlichſten Dinge 
auch in den Nick Carter Nr. les. Mutushimis Gespensterhaus. 20 b.. 


Heften die größte Rolle. VV SeawmtTter 
Rektor Heinrich Wolgajt- IN: U N A * T 2 R 


Titelblatt eines Nick Carter Heftes. 


Hamburgberichtet in einem 
intereſſanten Aufſatze der 
„Zeit“ (Wien, 8. Juli 
1908) aus einem Hefte, 
das einem Schulknaben 
von ſeinem Lehrer fort— 
genommen wurde und das 
bevor der Junge es in 
die Hand bekam, von 
deſſen Vater und Groß— 
vater geleſen worden war: 

„In den „Geheimniſſen 
des Weltdetektivs Sherlock 
Holmes“ wird unter dem Titel 
„Der Mädchenmörder von 
Boſton“ folgende Geſchichte er⸗ 
zählt: Eliſabeth Remington, 
die junge Profeſſorsfrau, iſt 
auf rätſelhafte Weiſe ver⸗ 
ſchwunden. Sherlock Holmes 
wird beauftragt, Nachforſchungen anzuſtellen. Sein Scharfſinn hat aus den leiſeſten 
Andeutungen bald geſchloſſen, daß die Entſchwundene perverſen Neigungen zu ihrem 
eigenen Geſchlechte fröhnte. Er findet den Droſchkenkutſcher, der ſie mit einem 
Mädchen zweifelhaften Rufes in ein Hotel gefahren hat. In dem Hotel befindet ſich 
eine Reſtauration, die wegen ihrer vorzüglichen Delikateßwürſtchen im ganzen Stadt⸗ 
teil bekannt und ſtark beſucht iſt. Sherlock Holmes läßt ſich ein Paar Würſichen 
ſervieren. Er ſchneidet ſie an, und ein harter Gegenſtand klappert auf den Teller. 
Was war es? Ein Edelſtein aus einem Fingerring mit den eingravierten Buchſtaben 
E. R. Sherlock Holmes wußte genug. Er ließ die Würſtchen ſtehen und folgte ſeinem 
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Spürſinn, der ihn in das von den perverſen Weibern benützte Zimmer führte. Er 
legt ſich auf einen Diwan: ein Ruck, und ſchon ſauſt er nach unten. Als der Diwan 
hält, befindet er ſich in einer Schlachthalle, wo an den Fleiſcherhaken ringsum ge⸗ 
ſchlachtete Mädchen hängen. Der Detektiv ſieht ſich dem grauſigen Schlächtermeiſter 
und einer wütenden Bulldogge gegenüber. Er iſt natürlich allen Gefahren gewachſen: 
ein Pfiff und ſeine Gehilfen dringen herein und überwältigen den Mädchenmörder. 
Da er ſeinem Auftraggeber gern Beweisſtücke vorlegen möchte, forſcht er den Schlächter 
aus und erfährt, daß im Eisſchrank noch Reſte der Profeſſorsfrau vorrätig ſind. Der 

h brave Detektiv ſchließt die Geſchichte 
mit der moraliſchen Betrachtung, 


- daß dieſe Frauenzimmer auf der 
N N IC K (@ A R T F R Welt doch nichts wert geweſen, 


ene aber der Menſchhett noch nüt 
lich geworden ſeien.“ 


Titelblatt eines Nick Carter » Heftes. 


88 Zwei Einzelproben ſeien 


aus dieſem Hefte mitgeteilt, 
um eine Vorſtellung von 
der widerlichen Art zu geben, 
wie die Schundliteratur die 
niedrigſten Inſtinkte weckt: 


„Das durch zwei an einem 
herabhängenden Gasarm bren— 
nende Flammen erhellte Kellerge— 
wölbe gewährte einen ſchaurigen 
Anblick. 

Mitten in demſelben war 
ein großer Hackeklotz aufgeſtellt, 
in den ein Schlächterbeil einge⸗ 
hauen war. 


en 1 5 Blut bedeckte in großen 
„Zoll für Zoll ſenkte ſich der Betthimmel hinab auf Nick Lachenüberall den feuchten Boden. 
Carter, der im letzten Augenblick vom Bett ſchlüpfte.“ Das Gräßlichſte aber war, 


daß an den Wänden an großen, 
eiſernen Haken die Leichen von etwa fünf oder ſechs Frauen hingen. 

Sherlock Holmes überlief bei ihrem Anblick ein eiſiger Schauer. 

Der rote Bill bemerkte wohl den furchtbaren Eindruck, den dieſe Leichen auf 
feinen Gefangenen machten. 

Er ſchleppte ihn dicht an dieſelben heran. 

„Da, mein Junge,“ rief er, „ſieh' fie dir nur genau an. Nicht wahr, hübſche 
Weiber? Der rote Bill hat einen guten Geſchmack? Alles Frauenzimmer, die nichts 
anderes wert ſind, als zu Hackefleiſch verarbeitet zu werden. 

Da ſind ſie doch wenigſtens zu etwas nütze. 

Haha, die liebten alle die Männer nicht, die waren es wert, vom Erdboden 
vertilgt zu werden.“ 


3. Die Nick Carter⸗Heſte. 23 


Bei dieſen Worten brach der Unhold in ein wahnſinniges Gelächter aus. 
Abermals überrieſelte es Sherlock Holmes kalt. 
Kein Zweifel, der rote Bill war ein Wahnwitziger. 
Derſelbe bildete ſich womöglich ein, durch den Mord ſolcher Frauen ein gutes 
Werk getan zu haben.“ 
Und weiter: 
„Wo iſt die Frau Profeſſor Remington?“ fuhr der große Detektiv mit ſcharfer 
Stimme den überrumpelten Verbrecher an, „geben Sie uns ſofort Auskunft! 


Hat etwa Ihr ſauberer Kum⸗ 
pan aus ihr ſchon frifche Wurſt Titelblatt eines Nick Carter Heftes. 


gemacht?“ * N 
Der Verblüffte zitterte vor \ N € K (A RT F R 


ee cn AMERIKAS GRÜSSTER DETECTI\ 


„Ich weiß es nicht genau, 
Sir, ſoviel ich mich erinnere, ſind 
noch Teile von ihr im Eisſchrank 
vorhanden.“ 

„So zeigen Sie uns dieſen 
ſofort!“ befahl Sherlock Holmes. 

Der Barkeeper wurde von 
zwei handfeſten Policemen in die 
Mitte genommen und wies den 
Weg. 

Was ſich hier den Blicken 
der Kriminaliſten bot, übertraf 
faſt noch das Entſetzliche unten 
im Keller; denn regelrecht aus⸗ 
geſchlachtet lagen Gliedmaßen und 
Fleiſchſtücke beieinander. 

„So genau kann ich aller⸗ 
dings die einzelnen Teile, die 


von der Frau Profeſſor Reming- „Endlich gefangen!“ rief eine Stimme im Rücken 
ton ſtammen, nicht mehr unter⸗ Nick Carters, und im nächſten Augenblick ſtürzte 
ſcheiden. Aber,“ meinte der Bar⸗ eine Rotte Chineſen in den Raum. 
keeper, „dieſer Arm iſt noch be⸗ 

f ſtimmt von ihr. Die rofigen, wohlgepflegten Nägel von den zarten Händen jind 
mir gleich aufgefallen, als der Körper unten im Schlachtraume noch am Haken hing.“ 


Ich habe abſichtlich nicht irgendein Heft herausgegriffen, das ich 
ſelbſt auf meinen Pürſchgängen gegen die Schundliteratur irgendwo auf⸗ 
getrieben habe, ſondern ein Beiſpiel aus der Praxis der Schule. 
Noch einige weitere mögen hier ihre Stelle finden. 

Im Januar 1909 wurde in der Stadtverordnetenverſammlung von 
Offenbach a. M. berichtet, daß der Schulvorſtand bei einer Unterſuchung 
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über die Schundliteratur betrübende Ergebniſſe feſtgeſtellt habe. Bei 
zwei Schülern von 12—13 Jahren ſollen 162 Indianergeſchichten 
ſchlimmſter Sorte gefunden worden ſein. Ein Fortbildungsſchüler ſoll 
wöchentlich 80 Pfennige für Nick Carter-Hefte ausgegeben haben. 

Von der Nick Carter-Sammlung ſind bisher mehr als 
250 Hefte erſchienen. Da jedes davon 20 Pfennige koſtet, ſo haben 
diejenigen, die alle dieſe Hefte erworben haben — und ich möchte an- 
nehmen, daß dies von Hunderten, ja vielleicht von Tauſenden auch in 
Deutſchland gilt — im Laufe 
der Zeit nicht weniger als 
50 Mk. dafür ausgegeben! 
Es iſt auch zu befürchten, daß 
die Sammlung weiter fort 
geſetzt wird, obwohl der ame⸗ 
rikaniſche Schriftſteller, der 
ſie ins Leben gerufen hat, 
nach einer ſchwunghaften An⸗ 
kündigung ſeiner Verleger im 
Januar 1909 durch einen völ⸗ 
ligen Zuſammenbruch ſeiner 
Nerven zur Aufgabe ſeiner 
Tätigkeit gezwungen worden 
iſt. Rühmend wurde damals 
durch eine Notiz des deut⸗ 
ſchen Verlags feſtgeſtellt, daß 
dieſer Mann, deſſen Namen 
wir der verdienten Vergeſſen⸗ 

: heit nicht entreißen wollen, 
ä 5 5 re gi 1 den Ruhm für ſich in An⸗ 
Tr, red e ran bahn, as. prag nehmen Tonne, „de 
wohl am meiſten produzie⸗ 

rende Schriftſteller der Welt zu ſein. Rieſenhaft iſt die Zahl ſeiner be⸗ 
rühmten Detektivnovellen, die ſich alle um Nick Carter gruppieren. All⸗ 
wöchentlich veröffentlichte er ſolch eine Nick Carter-Novelle in einem Um⸗ 
fange von 30000 Worten, das Wort zu 25 Pfennig. Alle die komplizierten 
Verwicklungen ſind ſeinem Kopfe entſprungen, alle die Geſchichten von 
ihm eigenhändig geſchrieben. Damit nicht etwa einmal die Welt eine 
Woche lang auf ſeine Novelle warten mußte, hatte er ſtets drei Novellen 
im Vorrat. Auch wenn er ſich einmal wohlverdiente Ferien geſtattete, 


WandawBrannburg 
Deulschlands Meister Detedivin 


I den Lallerhählen von Sudupelt 


2 
2 
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ſammelte er ſtets erſt eine genügende Anzahl ſeiner Geſchichten. Seine 
Maximalleiſtung ſind drei Novellen in der Woche, wobei er dann durch— 
ſchnittlich 15.000 Worte am Tage ſchrieb “. 

Traurig genug, daß auch wir unter dieſer Maſſenproduktion von 
Blutgeſchichten, die jedes inneren Wertes entbehren, aber unendlichen 
Schaden angeſtiftet haben, leiden müſſen. Und noch trauriger, daß die 
Erfolge jenes Mannes und ſeiner Sammlung „Nick Carter“ zahlreichen 
anderen Sammlungen die Exiſtenz gegeben haben. Manche von ihnen 
übertreffen an Roheit faſt noch 
ihr Vorbild. Eine der efel- 
hafteſten iſt die unter dem Ge⸗ Wandawn Brannburg 
1 = Deulschlands Meister Defeclivin 
burg, Deutſchlands Meiſter⸗ 
eee ee, 8 I Der Kinderktluchter von Derlin, 
ſchon die Titelblätter müſſen 8 
bei Erwachſenen Abſcheu er- 
regen, ſind aber geeignet, auf 
heranwachſende junge Leute, 
die doch eine Zeit lang noch 
im moraliſchen Säuglingsalter 
zu ſtehen pflegen, ſeelenver⸗ 
heerend zu wirken. Ich ver⸗ 
weiſe, um mir jedes weitere 
Wort zu erſparen, auf die 
Abbildungen S. 17—26. 

Und noch ein Beiſpiel 
aus einer anderen Samm⸗ 
lung. In der „Blutfahne Sn N Ber 
ber Flißnftier® finde fh Laer, ale zen alten Be an Ki 
folgende Schilderung einer pa- Weib dort auf dem Boden jo plötzlich hierher komme.“ 
niſchen Hochzeitsfeier: 

„Trompetengeſchmetter, rauſchende Muſik begrüßte die Neuvermählten, welche 
an der Tafel Platz nahmen. 

Iſabella aber erhob ſich plötzlich. 

„Liebwerte Gäſte!“ ſprach die ſtolze Schöne. „Ich habe zur Feier unſerer 
Hochzeit für eine ganz beſondere Überraſchung geſorgt. Die köſtlichſten Speiſen und 
die ſeltenſten Weine werden Euch, liebwerte Gäſte, geboten. Aber zugleich habe ich 
noch für einen ganz beſonderen Augenſchmaus geſorgt, der da unten auf dem Hofe 
ſtattfindet, zur Ergötzung, zur Verherrlichung unſerer Hochzeitsfeier, die, wie Ihr alle 


wißt, drei Tage dauern ſoll. Jeden Abend werdet Ihr Euch hier verſammeln, 
ſchmauſen und zechen, denn alles iſt im lberfluß vorhanden. Und jeden Abend und 
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jede Nacht wird ſich dieſer Augenſchmaus wiederholen, der jetzt beginnt. Trompeter, 
gebt das Zeichen!“ 

Ein Trompetenſignal ſchmetterte und zugleich entſtand unten im Hof eine Bewegung. 

Die Gäſte ſchauten neugierig hinab, da ſahen ſie beim Fackelſchein ein paar 
Tiere im Hofe erſcheinen. 

Sie kannten dieſelben, es waren ſpaniſche Bluthunde, rieſige Beſtien, 
die mit lautem Geheul umherſprangen. 


Sie warfen gierige Blicke auf 
die Söldner und es ſchien, als 


4 W; 1 dd von D [d 1 N b U 0 wollten ſie ihnen an die Kehlen 


fahren, doch wurden ſie durch vor⸗ 
geſtreckte Waffen in Reſpekt gehalten. 

Plötzlich vernahm man grau⸗ 
Ein Münchner Kindl. ſige Töne, ſchreckliche Rufe. 

„Nennt Ihr das Gnade!“ rief 
eine Männerſtimme. „Verflucht 
ſeien die heimtückiſchen Spanier!“ 

Hohngelächter antwortete, und 
zu gleicher Zeit ſah man, wie einige 
Männer in den Hof hinausgeſtoßen 
wurden. 

Es waren gefeſſelte Fli- 
buſtier, und die Unglücklichen 
waren ohne jede Hülle. Nackt 
wurden dieſe Gefeſſelten von ſpani⸗ 
ſchen Söldnern den Beſtienpreis⸗ 


Deulschlands Meister Defeclivin 


R gegeben. 

) „Die Verherrlichung meiner 
0 1 x Hochzeitsfeier!“ ſchrie Iſabella oben. 
Ig „Bluthunde, da habt ihr eure 


„Der entſetzte Diener ſah, wie die beiden Ver- Opfer!“ 


brecher ihr Opfer bei den Schultern und Füßen Die Hunde heulten, als ſie 
gepackt hielten und in den Korb zwängten.“ die nackten, gefeſſelten Männer 


erblickten. Wie Tiger ſprangen 
ſie auf die Hilfloſen zu, ſie ſchlugen ihre Fangzähne in das zuckende Fleiſch, 
ſie riſſen die Schreienden und Röchelnden zu Boden und begannen ihnen 
die Leiber aufzureißen.“ 

Ein Volksſchullehrer, der in der „Täglichen Rundſchau“ vom 
11. Februar 1909 die Schundliteratur in einem vortrefflichen Aufſatze 
beleuchtet, erzählt darin: 

„Um einen kleinen Blick zu tun, wie weit bei den Schülern der Oberſtufe 
einer 14klaſſigen Volksſchule die Beliebtheit dieſer Lektüre geht, veranſtaltete ich eine 
Sammlung. Mit großer Vorſicht muß dabei zu Werke gegangen werden. Deshalb 
beſchränkte ſich die Sammlung nur auf die beiden 1. und eine 2. Klaſſe, in der ich 
beſchäftigt bin. Ich leitete ungefähr mit folgenden Worten ein, unter Berückſichtigung 
des alten Bibelwortes: „Seid klug wie die Schlangen“: ‚Jungs, ich habe da hin und 
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wieder bei einigen von euch ſolche bunten Hefte geſehen, na, wie heißen ſie doch? 
Ja, die meine ich. Famoſe Dinger, was? Wo kauft ihr die? (Folgen Angaben.) 
Wißt ihr, die möchte ich auch mal leſen! Könntet ihr mir mal pumpen. Oder wartet 
mal: Ihr bringt alle die Nummern mit, die ihr ſchon geleſen habt und die ſich nun 
bloß zu Hauſe herumtreiben. Ihr tätet mir einen Gefallen damit. Damit ihr nicht 
denkt, ich will bloß wiſſen, wer ſolche Schmöker lieſt, mache ich euch einen Vorſchlag: 
Alle die Hefte, die ihr nicht mehr gebraucht, die ich alſo behalten kann, wenn ich will, 
legt ihr in den Schrank. Ich will's nicht ſehen. Und zwar morgen nur und über⸗ 
morgen. Dann iſt Schluß; dann nehme ich den ganzen Schwung mit nach Hauſe. 
Alſo merkt wohl! Nur ſolche Hefte, die ihr nicht mehr gebraucht: Keine neuen kaufen! 
Still in den Schrank! Morgen und übermorgen früh!“ 

In jeder Klaſſe — Schülerzahl durchnittlich 36 — geſchah das an demſelben 
Tage. Und in jeder Klaſſe erzielten meine Worte die Wirkung: Au, das wird ein 
Spaß! Einzelne pſychologiſch wertvolle Beobachtungen, die ich dabei machen konnte, 
vielleicht nächſtens. Heute will ich nur in überſichtlicher Form die Ausbeute bieten 
und im Anſchluß daran einige Leſeproben geben, die für die Bewertung dieſer Lektüre 
ſelbſt reden ſollen. 

Man beachte wohl die kurze Sammelzeit und die Bedingung, daß eine Rückgabe 
der Hefte nicht erfolgen kann! 

Serie. Anzahl Preis 

Wanda v. Brannburg Bd. 1 0,20 

Kapitän Stürmers Abenteuer, Bd. 74 . 1 0,20 

Wild-Weit, Bd. 6 und 29 . 2 0,30 

Räuber der Welt, Bd. 17 8 1 0,10 

Erlebniſſe berühmter Bepeimpoliten, 8 r 1 0,10 

Sitting Bull, 21 4 e 1 0,10 

Klaus Störtebecker, 1. 7. 19 3 0,30 

Der Luftpirat und jein lenkbares Luſtſchiſf, 3 


e 6 0,60 
Jungens -Streiche, Nüpeleien, 23. 28. 52 114. 139 5 0.50 
Pat Conner, Meiſter- Detektiv, 10. 111 2 0.20 
Rund um die Welt, 6. 14. F 2 0,20 
Ethel King, ein weiblicher Sherlock Holmes, 24. 

47. 54. 5 5 0,50 
Dick Turpin, Fürſt der Laudſtruße, 1. 17. 19. 

e t En, 5 0,50 
Buffalo Bill 19. 76. 96. 176. 183 2 5 1,00 
Aus den Geheimakten des Welt-Detektivs, 37. 

68. 64. 67. 69. 94 5 6 1,20 
Nick Carter, Amerikas größter Detektiv, 76. 102. 

129. 140. 13717 77 9 6 1,20 
Laverrenz, Soldatenſtreiche, Sarkat 36. 62 * 2 0,40 
Texas Jack, 20. 43. 36. 66. 67. 69. 71. 93. 103. 

nr. > 2. 2. 13 1,30 
Unter ſchwarzer Flagge, 10. 29. 18. 51. 53. 79. 81. 

84. 89. 103. 111. 125. 126. 127. 132. 140. 147 17 1.70 
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Serie. Transport 84 10,60 
Nat Pinkerton, der König der Detektivs, 1. 3. 9. 
11. 26. 40. 45. 61. 61. 65. 68. 73. 77. 77. 79. 


BR NN. 81. 88 Br „ Ar an 21 2,10 
Indianer⸗Schmöker, alte Nr. 522, 531 . 2 0,50 
Hintertreppen- Romane, Probehefte Nr. 1 . . 8 0,80 


115 Hefte 14,20 


Was ſich unter dieſer Aufzählung alles vorfindet, darüber mag die kleine Aus⸗ 
wahl von Titeln ein Bild geben: Ein geheimnisvoller Mord. Die Hyäne des Expreß⸗ 
zuges. Der Altar des Blutes. Der Mord durch Hypnoſe. Die Mädchenhändler von 
Bofton. Die Würgerbande von Neuyork. Eine internationale Gaunerbande. Ein 
Erpreſſerklub. Das Automobil des Teufels. Der Bluthund der Opiumhöhle. Die 
verſchwundene Leiche. Der Mann mit den drei Fingern. Das Geheimnis des Sarges. 
Der Blutpavillon. — Der Hexenbräutigam. Das Geſpenſt auf der Zeugenbank. — 
Das Herz in der Flaſchenpoſt. Der Schatz des wahnſinnigen Kaiſers. Das ſchwarze 
Geſpenſt von Panama. Der Würgerkönig von Delhi. Unter der Erde. Das Ver⸗ 
brecherſchifl. Von tauſendfachem Tode umdroht. — Der Dienſtmädchenwürger. — Ein 
Held von 16 Jahren. Die Blutpoſt von Farmington. Die Bluthunde von Texas. 
Die roten Würger. Die Eiſenbahnräuber von Neu- Mexiko. Die Pferdediebe von 
Texas. — Der Frauenmörder Bloody Fox. Das Rätſel einer Brautnacht. Jane 
Davis, die Engelmacherin. Das Skelett im Piano. Die vergifteten Zigarren. Im 
Frauengefängnis von Framingham. Ein Tag unter weiblichen Beſtien. Die Ver⸗ 
brecherhochzeit. Die blutigen Juwelen. Die Menſchenfalle im alten Hauſe. Die Ge⸗ 
liebte des Staatsanwalts. Der Mann mit den ſieben Frauen. Genie und Wahn⸗ 
ſinn. — Ein anarchiſtiſches Komplott. Neuyorks gefährlichſte Diebesbande. Ein Mord 
auf der Landſtraße. Die Abenteuer eines Gehenkten. Die Todesfalle. Das Bild im 
Auge des Toten. Das Geſpenſterhaus. Die Kinderräuber von San Franzisko. Das 
geheimnisvolle Skelett. — Vom Schafott gerettet.“ 


Einige Titel der berüchtigten Sammlung „Nat Pinkerton, der König 
der Detektivs“ (erſchienen im Dresdener Romanverlag, einer der größten 
deutſchen Schundliteratur-Firmen) lauten: 

„Das Haus des Schreckens. Ein geheimnisvoller Mord. Chineſenkarl oder der 
Schrecken des Newyorker Chineſenviertels. Der Altar des Blutes. Der Mord durch 
Hypnoſe. Die Würgerbande von Newyork. Eine internationale Gaunerbande. Der 
grauſige Schrank. Die verſchwundene Leiche. Das Geheimnis des Sarges.“ 

Leider gerät zuweilen auch eine Sammlung, deren Abſicht wohl nicht 
war, Schundliteratur zu ſchaffen, auf ſolche Abwege, ſobald ſie allzu 
großes Gewicht auf grauſige, insbeſondere blutige Geſchehniſſe legt. So 
lauten z. B. einige Kapitelüberſchriften in der Erzählung „Die Hyänen 
des Schlachtfeldes“ (einem Hefte der Sammlung „Hurra! Soldaten— 
ſtreiche in Krieg und Frieden“): 

„Aus dem Hinterhalt erſchoſſen. Heimtückiſcher Meuchelmord. Ein blutiges Aus⸗ 
fallsgefecht. Die Toten ſtehen wieder auf. Eine barmherzige Samariterin. Ent⸗ 
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menſchte Soldateska. Ein neuer Schurkenſtreich. Wieder in Mörderhänden. Hurra, 
die Sachſen kommen! Im Tode vereint.“ — 


Alſo auch für die Nick-Carter⸗Hefte ergibt ſich dasſelbe widerliche Bild 
wie für die Hintertreppenromane. 

Mit welcher Unverfrorenheit mancher Verleger ſolcher Einzelhefte 
vorgeht, zeigt eine Zuſchrift des Leipziger Tageblatts vom 23. Oktober 
1910 aus der Feder eines der verdienteſten Vorkämpfer des Volks- 
bildungsweſens, des Juſtizrats Dr. Genſel, Syndikus a. D. der Handels- 
kammer in Leipzig: 


„Ein neuer Kunſtgriff zur Verwertung von Schundliteratur. 

„Ein eigentümliches Heftchen wurde mir dieſer Tage von einem unſerer Schul⸗ 
direktoren zugeſchickt. Auf dem Titelblatt groß gedruckt: Leipziger Volksbibliothek, 
Jubiläums⸗Ausgabe, Band 2. Darunter ein ſchauderhaftes buntes Bild: ein Mann 
mit zwei Revolvern in den Händen gegenüber einigen anderen, von denen er einen 
bereits niedergeſchoſſen hat. Innen elf Seiten Reklame für ein Möbel- und Waren⸗ 
geſchäft mit entſprechenden Abbildungen, dazwiſchen auf ſieben Seiten eine höchſt nach⸗ 
läſſig geſchriebene Mordgeſchichte „Dämoniſche Mächte“. Auf der Rückſeite des Um⸗ 
ſchlags noch die Bemerkung, daß bisher außerdem erſchienen ſeien: Band 1. In den 
Händen der Derwiſche. Band 3. Der Lotſenkommandeur. 4. Die Nihiliſtin. 5. Ein 
Drama in den Lüften. 6. In tödlicher Umarmung. 7. Ein Schlag ins Geſicht. 
8. Stumme Verräter — jedenfalls ähnlicher Schund, wie das vorliegende Heft ihn ent⸗ 
hält. Und dieſe Hefte werden nach der Mitteilung meines Gewährsmannes auch 
Kindern in die Hände gegeben, jedenfalls unentgeltlich, denn der Zweck iſt ja Reklame 
für Waren, die mit der Erzählung nichts zu tun haben! 

Ich habe das Machwerk dem Jugendrichter überwieſen, der vielleicht einen Weg 
finden wird, ſolchem Gebaren zu ſteuern. Inzwiſchen ſeien die Eltern auf die Gefahr 
aufmerkſam gemacht. Zugleich muß ich aber als Vorſitzender des Vereins für Volks⸗ 
wohl, der die wahren Leipziger Volksbibliotheken mit Unterſtützung der Stadt unter⸗ 
hält und verwaltet, gegen den frevelhaften Mißbrauch des Namens Verwahrung ein⸗ 
legen.“ 
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Neben Hintertreppenromanen und Nick-Carter⸗Heften gibt es noch 
andere Formen der ſchlechten Literatur. Ich übergehe die große Zahl 
jener Bücher, die literariſch wertlos ſind, dem Leſer alſo keinerlei 
inneren Gewinn bringen, ihn vielmehr verflachen und ſeine Seele öde und 
oberflächlich werden laſſen. Die Zahl dieſer Bücher iſt recht groß. Nicht 
wenige von ihnen ſind ſelbſt in wohlhabenden Kreiſen anzutreffen. Denn 
das Kennzeichen der ſchlechten Literatur iſt nicht etwa, daß ſie ſtets in 
jämmerlichem Gewande erſcheint: es gibt auch ſolche mit Goldſchnitt und 
im Prachtband. 
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Weit gefährlicher ſind die Formen der ſchlechten Literatur, die auf 
nichts als die Sinnlichkeit des Leſers ſpekulieren. Berliner 
Buchhändler haben auf eine Umfrage geantwortet, daß die eifrigſten 
Käufer derjenigen Schundliteratur-Hefte, die ſexuell am weiteſten gehen, 
Mädchen zwiſchen 12 und 17 Jahren ſeien. Sehr häufig ſpekuliert ein 
Schundliteraturheft gemeinſchaftlich auf ſexuelle und auf kriminaliſtiſche 
Regungen: Blutgier und Wolluſt müſſen hier in ekelhafter Miſchung 
herhalten, um einzelnen Heften hohen Abſatz zu ermöglichen. 

Die Schmutzliteratur als ſolche, d. h. die von der Schundliteratur 
durch Ausſtattung und Preis verſchiedene ſexuell aufregende Bücherware, 
iſt jedoch nicht in dem Maße ein ſoziales Problem wie die Schundliteratur. 
Denn während letztere ſich dadurch kennzeichnet, daß ſie zu billigen Preiſen 
verkauft wird, um möglichſt hohen Abſatz zu finden, tritt die Schmutz⸗ 
literatur mit Vorliebe gerade in teurem Gewande auf. Häufig erſcheint 
ſie in koſtbarer Ausſtattung und in beſchränkter Auflage, um zu hohen 
Preiſen an Bibliophilen abgeſetzt werden zu können. Das kulturgeſchicht⸗ 
liche Mäntelchen, das ſolchen Büchern nmgehängt wird, kann die Tat- 
ſache nicht verhüllen, daß manche Erſcheinung dieſer Art keine andere 
Aufgabe hat, als die Sinnlichkeit aufzuwühlen. 

Nun bin ich der Anſicht, daß ein wahrer Dichter vor der Schil— 
derung ſexueller Dinge nicht zurückzuſchrecken braucht, falls ſie ihm 
für ſein Werk unumgänglich notwendig erſcheint. Schon durch die dich- 
teriſche Form werden die geſchilderten Vorgänge geadelt werden. In 
eine noch höhere Sphäre werden ſie gerückt, wenn die Tendenz der 
Dichtung dahin geht, den Leſer zwar in die geheimſten Irrwege der 
Menſchheit einzuführen, ihm aber innere Befreiung und Erlöſung zuteil 
werden zu laſſen. Ob man dies von einem beſtimmten Werke ſagen kann, 
darüber werden die Anſchauungen allerdings vielfach auseinander gehen. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß es überaus ſchwer iſt, hier die 
richtige Grenze zu ziehen; zumal ein Buch, das der eine mit reinem 
Herzen lieſt, in der Seele des anderen alle Leidenſchaften auffſtachelt. 
Aber es iſt wohl allgemein die Anſicht verbreitet, daß die in den letzten 
Jahren ſtark ins Kraut geſchoſſene erotiſche Literatur, insbeſondere 
die ſogenannten „Liebhaber-Ausgaben“ dieſer Gattung, keinen Vorteil 
für unſere Kultur bedeuten. Ich möchte dafür der „Frankfurter Zeitung“ 
das Wort geben, die gewiß von jedem Verdacht, allzu ängſtlich zu ſein 
oder unnötig geſetzgeberiſchen oder polizeilichen Eingriffen das Wort zu 
reden, frei iſt. Sie veröffentlichte am 4. November 1907 folgende Zu- 
ſchrift eines Leſers: 
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„Geſtatten Sie mir, Ihre Aufmerkſamkeit auf einen, die Bildungsſtufe und 
geiſtige Nahrung der wohlhabenden Klaſſen unſeres Volkes berührenden, recht traurigen 
und bedenklichen Umſtand hinzulenken. Es iſt die von Jahr zu Jahr zunehmende 
Publikation von ſogenannten Liebhaber-Ausgaben der erotiſchen Literatur. 
Die obſzönſten, derbſten und ſinnlichſten Werke aus allen Jahrhunderten werden nach 
und nach aus dem Dunkel der Vergeſſenheit wieder hervorgezogen; keine Mühe, keine 
Koſten werden geſpart, um Druck, Papier, Ausſtattung ſo vollendet wie möglich zu 
geſtalten, Spitzenmäntel für Kröten. Wie wird in den Aufforderungen zur Subſkription 
der literariſche Wert dieſer Werke übertrieben, doch auf die Erotik verſteckt und 
offen, zuweilen hypokritiſch entſchuldigend, hingewieſen, wie ſchön wird der Sache ein 
Mäntelchen umgehängt! Eine zunehmende Nachfrage nach dieſen Werken muß vor⸗ 
handen ſein, denn eine immer größere Anzahl von Exemplaren wird aufgelegt, z. B. 
600 Exemplare (à 25 Mark) von Schnabel: „Der im Irrgarten der Liebe herum— 
taumelnde Kavalier“, von Heinrich Bebels Schwänken 1000 Exemplare à 27 Mark 
(davon 35 Exemplare à 60 Mark). Wenn man bedenkt, daß der Geldwert dieſer Aus- 
gaben oft 15000 bis 20000, ja 30000 Mark beträgt, müſſen Hunderttauſende jährlich 
für derartige Literatur verausgabt werden und dies doch ſicher oft von Menſchen, 
denen die Perlen der Weltliteratur in der Reclamſchen 20 Pfennig-Ausgabe kaum 
billig genug ſind und denen der ärmlichſte Einband für die Klaſſiker (wenn ſie dieſe 
überhaupt beſitzen) eine unnötige Ausgabe erſcheint. Die Gelehrten, die ein kultur⸗ 
hiſtoriſches Intereſſe an dieſer Sache haben könnten, ſind gewöhnlich nicht in der Lage, 
die hohen Preiſe zu zahlen, oder geben ihr Geld für echte Perlen aus. Und wie viele 
Standard⸗Werke der Weltliteratur harren eines würdigen Feiertagsgewandes! Schönen 
großen Druck, ſtarkes, haltbares Papier, wo findet man fie? Die Ausgaben der Ge- 
ſellſchaft der Bibliophilen und von einem paar anderen Verlegern ſind wenige vereinzelte 
Ausnahmen. Auch die Nachfrage nach (zum Teil recht mittelmäßigen) deutſchen Über- 
ſetzungen aus dem Franzöſiſchen wirft ein merkwürdiges Licht auf den Bildungsgrad 
dieſer ſogenannten Literatur-Liebhaber; welcher wirklich Gebildete hätte Genuß an einer 
deutſchen Überſetzung der „Bijoux indiscrets“ von Diderot? Wie beſchämend für die 
Kultur unſrer ſogenannten Geſellſchaft iſt der Vergleich mit England! Man ſehe ſich 
die Liſte der Kelmscott Preß und anderer Privatpreſſen an, da iſt keine Spekulation 
auf erotiſche Liebhabereien, keine Konzeſſion an den gemeinen Geſchmack zu finden. 
Wie demütigend für unſere Verleger und Druckereien, wie bezeichnend für den Kultur⸗ 
ſtand unſerer erſten Kreiſe, daß die erſte deutſche vornehme Ausgabe des erſten Teils 
des „Fauſt“ in England herauskommen muß und ſofort vergriffen war (300 Exem⸗ 
plare à 3,3 Lſt., 25 Exemplare à 12,12 Lſt.). Wie viel Exemplare wären wohl bei 
uns für eine engliſche Ausgabe des „Hamlet“ bei 65 reſp. 255 Mark per Exemplar 
gezeichnet worden? — N.“ Die „Frankfurter Zeitung“ bemerkte ſelbſt dazu: „Wir 
geben dieſer Zuſchrift gerne Raum, weil wir die Empfindung des Einſenders teilen, 
nur wiſſen wir nicht, wie dem von ihm gerügten Übelſtand abgeholfen werden kann. 
Daß die ſogenannten Bibliophilen oft nichts anderes ſind als Liebhaber verſteckter 
Pornographie, iſt gewiß, aber füglich kann innerhalb ſeiner vier Wände jeder nach 
ſeiner Faſſung ſeelig werden. Vielleicht aber erſprießt ſogar dem deutſchen Buche noch 
ein Gewinn aus der raffinierten Ausſtattung, auf die die Bibliophilen Wert zu legen 
ſcheinen. Auch die Wege der Kultur ſind manchmal dunkel.“ 
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Die Liebhaberausgaben der erotiſchen Literatur ſind keineswegs die 
einzige Erſcheinungsform der unſittlichen Literatur in ſchönem Gewande. 
Auch manche Bücher über Sadismus, Geißelungen uſw. gehören hierher‘). 
Zur Schundliteratur auch der äußeren Ausſtattung nach ſind zu rechnen 
3. B. die Sammlungen „Intime Geſchichten“, „Chaiſelongue-Geſchichten“ uſw. 

Die Kreuzzeitung ſchreibt mit Recht: 

„Der Hauptfehler iſt der, daß heute nur von unſittlichem oder unzüchtigem oder 
ſchamloſem Schrifttum die Rede iſt, während der Kern des Übels nicht eigentlich hierin 
liegt. Unſittliche Schriften und Kunſtwerke ſind nicht dadurch in erſter Linie öffentlich 
verderblich, daß ſie exiſtieren, ſondern dadurch, daß ſie jedermann, auch der Jugend, 
zugänglich ſind. Und anderſeits kann ein Werk, das nicht im mindeſten unſittlich iſt, 
durch die Art der Anpreiſung oder der Schauſtellung verderblich wirken. Wird ein 
ſchamloſes Buch ſo ins Schaufenſter geſtellt, daß man nur den Umſchlag ſieht, und iſt 
dieſer Umſchlag an ſich anſtändig, ſo genügt das jetzige Geſetz, das nur den Handel 
damit verbietet; an der Ausſtellung an ſich iſt nichts auszuſetzen. Stellt man aber 
anderſeits ein durchaus gutes, ja nützliches und notwendiges, z. B. medtziniſches Werk 
ſo ins Schaufenſter, daß eine beſtimmte, mit „intimem“ Texte oder gar entſprechenden 
Abbildungen verſehene Seite den Blicken der breiteſten Offentlichkeit preisgegeben wird, 
ſo muß das Geſetz eine Handhabe bieten, dergleichen zu verhindern und ohne weiteres 
unter Strafe zu ſtellen.“ 


Die öffentliche Meinung im Deutſchen Reiche iſt im letzten 
Jahrzehnt über alle dieſe Fragen vielfach ſo geteilt geweſen, daß die 
verſchiedenen Richtungen zeitweiſe faſt jedes Verſtändnis für einander 
verloren zu haben ſchienen. Eine klare Begriffsbeſtimmung des Wortes 
„unſittliche Literatur“, mit deren Hilfe man im einzelnen Falle mit Sicher- 
heit feſtſtellen könnte, ob ein beſtimmtes Werk ihr zuzurechnen iſt oder 
nicht, iſt eben bisher nicht gegeben worden; ſie ſcheint mir auch dem 
Weſen der Sache nach unmöglich zu ſein. Aus dieſem Grunde haben 
die Beſtrebungen, die ſich nur auf ihre Bekämpfung, nicht auf die der 
Schundliteratur als ſolcher richten, verhältnismäßig wenig Erfolg ge— 
habt. Die Veranſtalter des Kölner Kongreſſes vom Jahre 1904 
gegen die unſittliche Literatur?) find von den beſten Abſichten bejeelt ge- 


1) Siehe darüber des näheren folgende Aufſätze: 
1. R. L. Prager: Schund⸗ und unzüchtige Literatur (Börſenblatt für den Deutſchen 
Buchhandel vom 8. Juni 1909). 
2. Landgerichtsrat Dr. Lazarus: Elegante Pornographie (in der Deutſchen 
Juriſtenzeitung, abgedruckt im Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel vom 
31. Mai 1910). 
2) Über den Kölner Kongreß ſiehe z. B. folgende Aufſätze: 
1. Hermann Roeren: Die Belämpfung der unſittlichen Literatur (Velhagen und 
Klaſings Monatshefte, 19. Jahrgang 1. Band 1904/05 S. 696 bis 703). 
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weſen — viel erreicht haben ſie nicht. Und ein Gleiches gilt von dem 
Pariſer Kongreß vom 21. und 22. Mai 1908.9) 


Endlich ſei verwieſen auf die Interpellation des Zentrums, 
die am 31. März 1909 im Deutſchen Reichstag zur Verhandlung kam: 

„Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, die erforderlichen Schritte zur Ausbildung 
des internationalen Gewerberechts einzuleiten, wonach die gewerbsmäßige Her⸗ 
ſtellung und Verbreitung unſittlicher Schriften und Bilder unterdrückt wird.“ 


Die Interpellation wurde vom Abgeordneten Roeren begründet, der 
darauf hinwies, daß alle Maßnahmen im Inlande keinen durchgreifenden 
Erfolg haben würden, wenn nicht gleichzeitig auch auf dem Wege inter— 
nationaler Vereinbarung gegen die Einfuhr ausländiſcher Porno— 
graphie Schutz gewährt würde. Deshalb ſeien internationale Abmachungen 
notwendig, wie ſie auch ſchon in anderen Staaten empfohlen worden 
ſeien. Die franzöſiſche Regierung habe auf dem letzten internationalen 
Kongreß zur Bekämpfung der Pornographie erklärt, daß fie dieſen Be— 
ſtrebungen durchaus ſympathiſch gegenüberſtehe. 

Internationale Vereinbarungen ſeien namentlich deshalb notwendig, weil mit 
Rückſicht auf das im Strafrecht geltende Territorialitätsprinzip, vermöge deſſen eine 
Handlung, die im Inlande nur dann beſtraft werden kann, wenn ſie auch im Inlande 
begangen iſt, der Verkauf ſolcher Erzeugniſſe an das Ausland nicht beſtraft werden 
kann, weil weder die Anpreiſung noch die Verbreitung im Inlande ſtattgefunden 
hat. Die Folge davon ſei, daß die Verbreitung pornographiſcher Erzeugniſſe in dem 
Lande, wohin ſie expediert werden, viel größer iſt als im Exportlande ſelbſt. 

2. Auguſta Bender: Ein Kapitel über unſittliche Literatur (Türmer 7. Jahrgang 
1. Band 1904/05 S. 351-353). 

3. Michael Georg Conrad: Unfittlihe Literatur (Literariſches Echo 6. Jahrgang 
1903/04 Sp. 16831687). 

Ausführlicheres enthalten folgende Schriften: 

4. Ein kulturgeſchichtliches Denkmal für die deutſche Preſſe. Zuſammengeſtellt für 
den Internationalen Kongreß zur Bekämpfung der unſittlichen Literatur. Köln, im 
Jahre 1904. Von Paſtor Lic. Bohn. 96 Seiten 4. Preis 1 M. 

5. Kongreß zur Bekämpfung der unſittlichen Literatur. Berichte der außerdeutſchen 
und deutſchen Berichterſtatter. Köln, im Jahre 1904. Von Paſtor Lic. Bohn. 
76 Seiten 4%. Preis 1 M. 

6. Congrès international contre la Pornographie, Paris 21. et 22. Mai 1908. 
Rapports, Discussion, Voeux & Deeisions. Paris: Société anonyme de 
publications périodiques. P. Mouillot, 1908. 

1) Genauere intereſſante Nachrichten über den Pariſer Kongreß finden ſich in der 
intereſſanten kleinen Schrift „Die Schundliteratur, eine Verbrechensurſache und ihre 
Bekämpfung“ von Theodor Juſt, evang. Strafanſtaltspfarrer in Duisburg und Schrift⸗ 
führer der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Gefängnis-Geſellſchaft (O. J., erſchienen Januar 
1909) S. 2 ff. 
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Millionen Mark würden jährlich allein für Inſerate unſittlicher Produkte ausgegeben, 
und dieſe Summen würden doch nicht ausgegeben werden, wenn ſich die Sache nicht 
rentierte ). 


1901 hat ſich auf Betreiben von Otto von Leixner, der ſeinen 
ganzen Idealismus dafür einſetzte, ein „Volksbund zur Bekämpfung 
des Schmutzes in Wort und Bild? gebildet, der ſeinen Jahresbeitrag 
auf nur 1 Mark feſtſetzte und insbeſondere durch Petitionen beim Reichs⸗ 
tage und den Regierungen zu wirken ſucht. Nach dem Tode Leirners 
übernahm Dr. med. Mareinowsky den Vorſitz, als Geſchäftsführer wirkt 
Paſtor Lic. Bohn. 

Die Schäden, gegen die der Volksbund zu Felde zieht, ſind tat- 
ſächlich ungeheuer. Die ganze Frage läßt ſich nicht von der Bekämpfung 
unanſtändiger Bilder und Anſichtspoſtkarten trennen. In den 
Verhandlungen des Preußiſchen Landtages iſt 1907 berichtet worden, 
daß allein in Deutſchland 52 eigene Verlags- und photographiſche An⸗ 
ſtalten vorhanden ſeien, die lediglich die Herſtellung ſchmutziger Bilder 
betreiben und damit glänzende Geſchäfte machen. Allein für Annoncen 
ſollen ſie gering gerechnet / Million Mark jährlich aufwenden. Richard 
Nordhauſen hat in einem temperamentvollen Aufſatze als Tatſache 
erwähnt, Buchhändler in Frankreich und Italien hätten feſtſtellen können, 
daß die überwiegende Mehrzahl der pornographiſchen Poſtkarten, Druck- 
ſchriften uſw., die dort vertrieben würden, in Deutſchland hergeſtellt ſei. 


Das Eindringen von ſchmutzigen Dingen in das Inſeraten— 
weſen iſt faſt noch ſchwerer zu bekämpfen als die Verbreitung lite- 


1) Ende November 1910 hat die franzöſiſche Regierung auf Grund der Be⸗ 
ſchlüſſe der diplomatiſchen Konferenz zur Bekämpfung der Pornographie einen Geſetz⸗ 
entwurf vorgelegt, der ein im bisherigen Strafgeſetz nicht vorgeſehenes neues Vergehen 
umſchreibt. Er beſtraft nämlich die Herſtellung, den Beſitz und den Verkauf von 
Anſtößigkeiten. In dem Geſetzentwurf heißt es: 

„Mit Gefängnis von 1 Monat bis zu 2 Jahren und einer Geldbuße von 500 
bis 5000 Fr. wird beſtraft, wer durch die Erzeugung oder den Beſitz zum Zwecke des 
Handels oder der Verteilung, durch den Verkauf oder das Angebot, die Ausſtellung, 
die Ankündigung oder die Verteilung auf öffentlichen Straßen oder an öffentlichen 
Orten von Schriften, Druckſachen anderer Art als Bücher, Maueranſchlägen, Zeich⸗ 
nungen, Stichen, Gemälden, Abzeichen, Gegenſtänden oder Darſtellungen ſchlüpfriger oder 
unſittlicher Art das Vergehen der Verletzung der Sittlichkeit begangen hat. 
Derſelben Strafe verfällt man, wenn man die aufgezählten Gegenſtände aus dem 
Auslande einführt oder als Zwiſchenhändler ihre Verſendung von einem 
Land in ein anderes beſorgt oder fie in unverſchloſſenem Zuſtande der Poſt oder 
privaten Beſtellungs anſtalten übergibt, endlich wenn man durch öffentlich geſungene 
Lieder oder durch anſtößige Zeitungsankündigungen die Sittlichkeit verletzt. 
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rariſcher Schundware oder als der Druck ſchmutziger Bilder. Indeſſen 
ſoll an dieſer Stelle hiervon nicht die Rede ſein, weil dies zu weit 
führen würde. Ich erwähne, daß eine temperamentvolle Schrift darüber 
aus der Feder von P. Stanislaus Swierczewski „Wider Schmutz und 
Schwindel im Inſeratenweſen“ („Deutſcher Kampf“ -Verlag, Leipzig. 
Preis 1 Mark) erſchienen iſt. 

Auch auf die verderblichen Formen, welche die kinomatographiſchen 
Vorführungen annehmen können, will ich hier nur andeutungsweiſe 
aufmerkſam machen — zumal in wenigen Wochen eine beſondere Schrift 
aus meiner Feder über den Gegenſtand erſcheinen wird. Es geht mit 
dem Kinematographen ebenſo wie mit vielen anderen Erzeugniſſen der 
modernen Technik, auch mit der maſſenhaft hergeſtellten und verbreiteten 
Literatur: er kann in den Händen ideal denkender, ja auch nur vers 
nünftiger Menſchen ein Kultur- und Bildungsmittel erſten Ranges werden — 
er kann aber auch, ſobald er lediglich zur Erzielung möglichſt hoher 


Einnahmen betrieben wird, den allerſchwerſten ſittlichen und kulturellen 
Schaden anrichten. 


B. 
Folgen der Schundliteratur. 


JE 


1. Nutzen oder Schaden? 


Früher wurde hier und da wohl einmal behauptet, es ſei immer 
noch beſſer, wenn Schundromane geleſen würden, als wenn man die 
Naſe überhaupt nicht ins Buch ſteckte. So meinte z. B. 1899 der Be— 
arbeiter des Kolportagebuchhandels in den Unterſuchungen des Vereins 
für Sozialpolitik über die Lage des Hauſiergewerbes in Deutſchland, 
Referendar Heinrici-Leipzig: 

„Für das gebildete Publikum mögen dieſe Romane nicht paſſen. Ob ſie für 
das Publikum, für das ſie beſtimmt ſind, nicht doch gute Dienſte tun, 
das Familienleben befördern, dem Leben im Wirtshaus entgegentreten, gemeinſame 
Intereſſen unter den Familienmitgliedern wachrufen, das ſind beſtrittene Fragen, deren 
Bejahung mir aber als das Richtige erſcheint.“!) Allerdings mußte Heinrici unmuttel- 
bar darauf ſelbſt zugeben: „Dagegen ſpricht freilich, daß gerade die Romane ſehr oft 
nur von der Frau ohne, ja gegen den Willen des Mannes geleſen werden, daß fie 
alſo nicht dem Manne und feiner Familie eine Erholung nach anſtrengender Arbeit 
gewähren, ſondern die Frau zu nachläſſiger Führung ihrer Geſchäfte verleiten.“ 

Ich möchte ſchon aus dieſem Grunde irgendwelchen Nutzen der 
Schundliteratur ganz und gar in Abrede ſtellen, noch viel mehr 
aber aus der Überlegung heraus, daß aus ihr irgend welche Förderung 
des Geiſtes oder Herzens unmöglich zu ziehen iſt. Oder will man die 
öligen Ergüſſe über Vaterlandsliebe und Chriſtentum als bildend bezeichnen, 
die mitten in das Gift dieſer Romane hineingeſpritzt ſind — einmal, um 
ſie dem Auge der hohen Obrigkeit wohlgefällig zu machen, ſodann auch 
um den Leſer ſelbſt in den Glauben zu wiegen, daß er es hier mit un— 
gefährlichem Lehrſtoff zu tun habe? Wer jemals einen Schundroman 
oder wenigſtens einige Lieferungen davon geleſen hat — denn zur Durch— 
arbeitung eines ganzen Romans von 1200 —2400 Seiten reicht die 


1) A. a. O. S. 214. 
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Widerſtandskraft eines gebildeten Menſchen kaum aus — wird wiſſen, 
welchen widerlichen Eindruck gerade dieſe Scheinheiligkeit, dieſe Be⸗ 
nutzung großer und verehrungswürdiger Dinge im Intereſſe eines 
ſchmutzigen Geſchäfts machen. Die Art und Weiſe, wie ſolche morali- 
ſierenden Stellen ganz unvermittelt in den Text des von Blut und 
Wolluſt triefenden Romans eingeſtreut ſind, würde etwas ungeheuer 
Lächerliches haben, wenn ſie nicht eben ſo abſcheuerregend wäre. Haben 
jene Tiraden überhaupt einen Erfolg, ſo iſt es unvermeidlich der, den 
ſonſtigen Inhalt der Schundliteratur in den Augen nicht urteilsfähiger 
Leſer als ungefährlich hinzuſtellen. 

Daß ſich keinerlei Kenntniſſe aus den Schauerromanen ſchöpfen laſſen, 
iſt bekannt. Geſchichtliche Stoffe der Vergangenheit behandeln ſie nie, 
wenn man nicht die Schilderung der Taten aller Räuberhauptleute und 
Verbrecher dahin rechnen will, welche die letzten Jahrhunderte irgendwo 
in Europa hervorgebracht haben. Manche unter dieſen ſind nicht nur 
einmal, ſondern in Dutzenden von Schundromanen geſchildert worden — 
ſtets unter völligſter Unkenntnis des kulturhiſtoriſchen Rahmens. Auch 
die mit Vorliebe geſchilderten Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit werden 
mit völliger Verdrehung der Tatſachen und mit einer Unkenntnis des 
geſchichtlichen Hintergrundes dargeſtellt, die nur durch die Unverfroren⸗ 
heit übertroffen werden, mit der den handelnden Perſonen Charafter- 
eigenſchaften angedichtet werden, die ſie größtenteils niemals beſeſſen haben. 

Allerdings iſt dieſer letzte Vorwurf nur mit einer gewiſſen Ein⸗ 
ſchränkung zu erheben: denn die Charaktereigenſchaften des „Helden“ eines 
Schundromans ſtehen ebenſowenig feſt wie die der Nebenfiguren. Im 
1. Hefte it er edelmütig, tapfer, wahrheitsliebend, von großer Geſinnung. 
Wenn es im 12. Hefte beſſer paßt, iſt er rachſüchtig, feige, gemein, klein⸗ 
lich. Im 30. Hefte hat er wieder ganz andere Eigenſchaften — und ſo 
fort, bis der Schrecken ein Ende nimmt. Überhaupt ſind Charakterzeich⸗ 
nung wie Inhalt ſo jämmerlich verworren, daß die Menſchenkenntnis der 
Leſer von Schundromanen ſich zu einem Wahnbilde verzerren muß. 

Insbeſondere auf einen Geiſt, der nicht völlig in ſich gefeſtigt iſt, 
oder der nicht durch beſtändige gute Einwirkungen des Elternhauſes und 
der Umgebung günſtig beeinflußt wird, müſſen die Ausgeburten wahn⸗ 
witziger Phantaſie und blutdürſtiger Roheit, die in fait allen Schund- 
literaturheften zu finden ſind, faſt geiſtig umnachtend wirken. Die 
Fälle ſind gar nicht ſelten, in denen die fortgeſetzte Lektüre myſtiſcher 
Schundbücher, in denen beſtändig von dem ſchrecklichen Walten geheimnis⸗ 
voller, übernatürlicher Kräfte die Rede iſt und in denen es von Geiſter⸗ 
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beſprechungen und Zaubereien wimmelt, zur geiſtigen Umnachtung führt. 
Höchſt verderblich iſt z. B. „Das 6. und 7. Buch Moſis“. Volks⸗ 
bibliothekare werden wiſſen, daß es gelegentlich von neuen Leſern ver- 
langt wird, während die Beamten häufig gar nicht ahnen, daß es ein 
ſolches Buch gibt; auch den Gebildeten iſt es ja völlig unbekannt. Es 
ſtellt ein wüſtes Sammelſurium von abergläubiſchen Vorſtellungen und 
Anweiſungen dar. So lernt der Leſer daraus z. B. die Geheimniſſe des 
Kartenlegens kennen; er erfährt ferner, daß er offene Fleiſchwunden heilen 
kann, wenn er Spinnen zerreibt und das ſo erhaltene „Mehl“ auf die 
Wunde ſchüttet; oder es wird ihm berichtet, was er zu tun hat, um 
Geiſter zu beſchwören und ſie ſich dienſtbar zu machen. 

Auch wenn es nicht zu ſo ſchlimmen Folgen kommt, auch wenn 
nicht Verbrechen oder Selbſtmord aus der Lektüre von Schundliteratur 
entſtehen — ſiehe Kapitel B, Abſchnitt 2 und 3 — muß fie doch höchſt 
verderbliche Folgen nach ſich ziehen. Insbeſondere Kinder können 
dadurch in ihrem ganzen Weſen völlig verändert werden. Sie werden 
zunächſt unluſtig, ihr Weſen wird unfreundlich, verſchloſſen, mißtrauiſch, 
überſpannt. Ihr Geiſt beſchäftigt ſich nur noch mit den aufreibenden 
Vorgängen, die ihnen von der Schundliteratur vorgegaukelt werden. Um 
dem Ideale des edlen Detektivs näher zu kommen, beſchäftigt ſich ſolch 
ein Junge beſtändig damit, was er wohl tun könnte, um ſpäter eine 
ähnliche Rolle zu ſpielen. Dadurch wird er ein eifriger Leſer der 
Zeitungsſpalten, die ſich mit gerichtlichen Vorgängen und insbeſondere 
mit Senſationsprozeſſen beſchäftigen. Und da ein großer Teil unſerer 
Preſſe — leider — mit allzu breiter Ausführlichkeit über jeden 
Skandalprozeß berichtet, der irgendwo in der Welt ſtattfindet, ſo iſt 
Leſeſtoff aus dieſem Gebiet ſtets in Hülle und Fülle vorhanden. Wenn 
man es mit angeſehen hat, daß ein jo ekelhaſter Prozeß wie die Allen⸗ 
ſteiner Mordgeſchichte wochenlang faſt zum Hauptinhalt vieler Zeitungen 
wurde, ſo fragt man ſich erſtaunt, ob ſich denn ſolche Redaktionen nicht 
bewußt ſind, daß ſie damit großes Unglück anſtiften können. Gewiß 
kann die Polizei bei der Aufdeckung mancher Verbrechen der energiſchen 
Mithilfe der Preſſe kaum entraten. Wird aber ein Prozeß wie der ge⸗ 
nannte ſo furchtbar breitgetreten, ſo liegt dies keineswegs im Intereſſe 
einer geſunden Fortentwickelung. Die Gefängnisbeamten haben nicht 
grundlos immer wieder darauf aufmerkſam gemacht, daß die breite Aus⸗ 
führlichkeit, mit der über Mordtaten und andere Verbrechen berichtet wird, 
häufig dazu führt, den krankhaften Ehrgeiz, ähnliches zu ver— 
üben, in der Seele anderer Menſchen zu wecken. 
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Weiter: Wie ſoll man über die vorausſichtlichen Wirkungen einer 
Schundliteratur- Sammlung urteilen, die unter dem Geſamttitel„Jungens— 
ſtreiche“ wöchentlich ein Heft herausbrachte und in der wir z. B. den 
„Mord in der Heinrichsgaſſe“ dargeſtellt ſehen, ferner den „Kampf mit 
dem Totengerippe“, „Die Jagd nach dem Taubendieb“, „Das Banditen⸗ 
neſt“ und Szenen wie die, daß der „Appelkarl“ und der „Blutzinken“ 
— beides Mitglieder des „Bundes der Sieben“, nämlich der ſieben 
Schüler, die alle möglichen dummen Streiche verüben — einen Schutz⸗ 
mann auf einen Schlitten binden und durchhauen? 

Sollte es nicht ferner zu denken geben, daß von Kriminaliſten in 
letzter Zeit häufig darauf aufmerkſam gemacht worden iſt, daß auch an 
den Schandtaten der Mädchenhändler die Schundliteratur mancherlei 
Schuld trägt? Gewiß wird ſie von Mädchen durchſchnittlich weniger g 
geleſen als von Knaben und jungen Männern, aber ſie gelangt eben doch 
auch in die Kreiſe der Familien hinein und verwirrt hier die Vorſtellungen 
mancher Mädchen ebenſo wie die Köpfe der Knaben. Die Phantaſie wird 
wild erregt und gaukelt den Mädchen Bilder vor, die mit der Wirklichkeit 
ganz und gar nicht übereinſtimmen. Da ſpielen Perlen, Diamanten, 
Spitzen, ſeidene Kleider, prachtvolle Hüte oder ein Leben in Saus und 
Braus eine große Rolle — oder man hofft auf einen Glücksfall, wie 

die Hintertreppenromane ihn häufig ſchildern: daß etwa das Bettelkind 
oder „Elſa, das ſchöne Fabrikmädchen“ von einem reichen und edlen 
| Grafen zur Gemahlin erhoben wird. Mädchen, die ein wenig romantisch 
veranlagt ſind, können dadurch in Gefahr kommen, ſich ein ſo ſchiefes 
Weltbild zu machen, daß ſie das Opfer des erſten beſten Mädchen- 
händlers werden, der ihnen geſchickt etwas vorzulügen weiß. 
Und wenn auch der Mädchenhandel ſeine meiſten Opfer aus Ländern wie 
Galizien bezieht, in denen die Volksbildung auf beſonders niedriger Stufe 
ſteht, ſo daß viele der verhandelten Mädchen überhaupt nicht leſen oder 
ſchreiben können oder dieſe Fähigkeiten faſt ganz wieder verlernt haben, 
ſo iſt doch eben auch dieſer Umſtand dafür bezeichnend, daß nur eine 
gediegene Volksbildung dagegen ſchützt, daß Mädchen, die an ſich 
nicht beſonders leichtfertig veranlagt zu ſein brauchen, in das Garn ge- 
wiſſenloſer Mädchenhändler laufen. — 

Nun wird andererſeits von den Schundliteratur-Verlegern 
mit der größten Keckheit die Behauptung aufgeſtellt, daß die 
Schundliteratur nichts ſchade, ja daß im Gegenteil die Nick 
Carter⸗Hefte ebenſo wie die Hintertreppenromane Nutzen ſtifteten. Im 
September 1908 hatte in einem großen Vortrags- und Diskuſſionsabend 
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der Zentrale für Jugendfürſorge in Dresden, in welcher der Vorſitzende 
des Prüfungsausſchuſſes für Jugendſchriften im Dresdner Lehrerverein, 
Herr Lehrer Troſt, über die Schundliteratur ſprach, ein Dresdner Echund- 
literatur-Verleger die Keckheit, die Herausgabe der Nick Carter-Reihe, 
die bei ihm erſcheint, und ähnlicher Sammlungen als ein edles Unter— 
nehmen zu bezeichnen, bei dem es keineswegs nur auf Gewinn abgeſehen 
ſei; angeſehene Schriftſteller, Mitglieder des Dresdener Preſſeklubs und 
der Redaktion einer dortigen Tageszeitung ſeien bei der Abfaſſung der 
Hefte beteiligt geweſen uſw. Er hatte auch die Kühnheit, zu behaupten, 
die Geſchichten hielten ſich von jeder Unſittlichkeit durchaus fern. 

Im Mai 1909 wurde ferner von Schundliteratur-Verlegern ein 
Flugblatt in Umlauf geſetzt, das in Buchhändlerkreiſen verbreitet werden 
ſollte und die Überſchrift „Ein Wort zur Abwehr“ trug. Dort hieß es: 


„Meere von Gift und Galle werden verſpritzt, um den Freunden ſpannender 
Unterhaltungslektüre ihre Lieblinge zu verekeln. Die Dunkelmänner aller Schattierungen 
machen mobil gegen die Lektüre der Detektiv. und Indianererzählungen! In unſerer 
Zeit ſoll alles verweichlicht und verflacht werden! Die heutige Zeit braucht 
keine Romantik, keine Helden mehr! So lautet die Loſung unſerer Gegner.“ 

Dann wird über die gewiſſenloſe Preſſe hergezogen, die den Gegnern der Nick 
Garter- und Sherlock Holmes-Literatur ihre Spalten öffne; fie wird in ihrer ganzen 
Schlechtigkeit entlarvt: 

„Wenn die Preſſe aller Schattierungen ſich unſerer Gegner ſo liebevoll annimmt, 
ſo liegt auch hier der Knüppel beim Hund. Man fürchtet an den Leſern unſerer Hefte 
Abonnenten für die eigenen Blätter zu verlieren. Alſo hier iſt der Konkurrenzneid 
das Motiv der Angriffe, aber keineswegs Überzeugung.“ 


Als ein Gegenbeweis unter vielen ſei nur ein Brief abgedruckt, den 
eine troſtloſe Mutter im Jahre 1908 an die Redaktion des „Dresdner 
Anzeigers“ richtete: 


„Geehrte Redaktion! Eine tiefunglückliche Mutter wendet ſich an Sie um Rat, 
um Hilfe, da fie nicht mehr weiß, was beginnen! Mein Kind, ein 14 jähriger Knabe, 
der mir nur ſelten Anlaß zur Klage gegeben hat, iſt ſeit einiger Zeit wie umgewandelt, 
und das, ſeit er Hefte wie Nick Carter, Sherlock Holmes u. a. m. in die Hand be⸗ 
kommen hat. Anfänglich brachte er ſolche hin und wieder nach Hauſe, die er von 
Kameraden entliehen hatte. Alle Vorhaltungen, alle Ermahnungen und Bitten 
meinerſeits — alle Strafen hatten nur den Erfolg, daß er die Bücher daraufhin vor 
mir zu verbergen ſuchte. Und nun habe ich zu meinem Schmerz auch noch die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß er mich beſtiehlt, daß er mir Geld nimmt und derartige Hefte 
dafür kauft. Was ſoll, was kann ich nur dagegen tun? Gibt es denn gar kein 
Mittel, um die Verbreitung ſolcher Sachen zu verhindern? Ich weiß, daß die Polizei 
berechtigt iſt, die Beſeitigung anſtößiger Bilder aus den Schaufenſtern zu verlangen. 
Warum nicht auch das Auslegen, ja das Erſcheinen ſolcher Hefte? Denn dieſe ver- 
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giften die Seele der Kinder, des Teuerſten, was Eltern beſitzen! Ich war in Leipzig, 
in Berlin und an anderen Orten. Überall dieſe widerlichen, gerade die Phantaſie der 
Kinder anreizenden Sachen! Wie eine Peſt erſcheinen fie mir, gegen die es kein Heil⸗ 
mittel gibt. Denn es iſt ja ſo viel ſchon gegen dieſen Schund geſchrieben worden — 
genützt aber hat es bisher nichts. Hat denn keine Behörde die Macht, dagegen ein⸗ 
zuſchreiten? Unreife, leichtfertige Burſchen werden durch ſolche Lektüre ja direkt zu 
Verbrechern gezüchtet! Ich bin überzeugt, daß Tauſende und Abertauſende Eltern den 
Wunſch hegen, daß dieſes Schundzeug vom Markt verſchwinde. Gibt es denn hierzu 
keine Möglichkeit? Hat niemand die Macht, das Erſcheinen dieſer Hefte zu verbieten?“ 

Ein Nutzen der Schundliteratur läßt ſich alſo nach keiner Richtung 
annehmen. Vielmehr muß mit aller Beſtimmtheit feſtgeſtellt werden: der 
Schaden, den ſie anſtiftet, iſt unermeßlich. Ihre Wirkung kann 
keine andere ſein, als daß ſie den Geſchmack von Hunderttauſenden 
rettungslos verdirbt, ihre Sinne aufregt und zugleich abſtumpft, ihrem 
Gefühl und ihrer Sittlichkeit alle Natürlichkeit und alle Sicherheit nimmt. 
Laſſen wir ſie weiter um ſich greifen, ſo werden wir noch mehr wie heute 
ein krankhaft überreiztes Geſchlecht haben, das keine größere Wonne 
kennt, als ſich durch alle Verirrungen menſchlicher Leidenſchaften, durch 
alle Abgründe viehiſcher Grauſamkeit und durch die ganze Schredens- 
kammer der furchtbarſten Verbrechen führen zu laſſen. 

Über die verderblichen Wirkungen der ſchlechten Literatur haben unſere 
größten Geiſter nie anders gedacht. Schon Herder hat kurz und bündig 
gemeint, daß „ein Buch ſchon oft auf eine ganze Lebenszeit einen Menſchen 
gebildet oder verdorben“ habe. Und der berühmte Strafrechtslehrer Franz 
von Holtzendorff hat es vor mehr als 25 Jahren mit aller Beſtimmtheit 
ausgeſprochen: „Die große Maſſe derer, die auf Koſten des Staats oder 
der Gemeinde leſen gelernt haben, lieſt entweder gar nichts, was zu ihrer 
inneren Förderung dient, oder ſie lieſt zum Schaden des Staates, was 
den Zwecken der geſellſchaftlichen Ordnung ſchädlich iſt.“ 


2. Verbrechen. 


Zu manchem Sittenverbrechen, zu mancher Brandſtiftung, zu manchem 
ſcheußlichen Morde ſind durch die Schundliteratur die erſten Keime gelegt 
worden, falls ihre Ausführung nicht geradezu durch ſie hervorgerufen 
wurde. Ein junger, erſt in der Entwicklung begriffener Geiſt, der nichts 
anderes in ſich aufnimmt als dieſen fürchterlichen Schund, muß krankhaft 
verbildet werden, weil alle ſittlichen Vorſtellungen in ihm verſchoben werden, 
weil alle Werturteile ſich verzerren, weil an Stelle ehrlicher, gediegener 
und hoher Lebensziele die Leidenſchaft treten wird, den verbrecheriſchen 
Helden der Schundliteratur nachzueifern oder, wenn die Helden zufällig 
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einmal nicht Verbrecher, ſondern Detektivs find, doch wenigſtens ver- 
brecheriſche Taten miterleben zu können. 

Die Behauptung von der verbrechenzüchtenden Wirkung der Schund⸗ 
literatur bedarf eigentlich kaum eines Beweiſes. Zu allem Überfluß ſei 
jedoch eine Anzahl von Fällen aus der Gerichtschronik der letzten 
Jahre angeführt. Wer irgendeine größere deutſche Zeitung aufmerkſam 
verfolgt, wird zu ſeinem Entſetzen nicht Woche für Woche, nein, faſt Tag 
für Tag finden, daß wieder einmal eine Gerichtsverhandlung blitzartig 
die verderblichen Wirkungen der Schundliteratur enthüllt. Einige ſolcher 
Fälle ſeien hier angeführt; ich laſſe die Namen der jugendlichen Übeltäter 
abſichtlich fort. 


Von der Strafkammer in Duisburg wurden 1907 zwei jugendliche Wegelagerer 
wegen Straßenraubes zu 6 Jahren Gefängnis verurteilt. Sie hatten, wie die Ver⸗ 
handlungen ergaben, durch ſchlechte Lektüre ihre Phantaſie verwirrt und den Plan ge⸗ 
faßt, das Geleſene in die Tat umzuſetzen. In den Gebirgen Sſterreichs wollten ſie 
eine regelrechte Räuberbande organiſieren. Um ſich Geld zur Reiſe dorthin zu ver⸗ 
ſchaffen, bewaffneten ſie ſich mit Dolch, Revolver und Patronen, beſtiegen ein Abteil 
1. Klaſſe des von Berlin kommenden Schnellzuges und führten einen regelrechten 
Raubanfall auf den Direktor Rohlfs aus Köln aus. 

In Greifenberg in Pommern wurde ein 13 jähriger Schüler, der ſchon ver⸗ 
ſchiedene Diebſtähle begangen und das Geſtohlene zu Geld zu machen verſucht hatte, 
dabei gefaßt, wie er verſuchte, mit einem Brecheiſen das Klaſſenpult aufzubrechen. 
Er hatte den Plan gefaßt, olsdann bei einem Kaufmann einen Revolver zu ſtehlen 
und, um von der Schule frei zu ſein, ſeinen Lehrer zu erſchießen. Danach wollte er 
mehrere Kameraden mit Revolvern bewaffnen, um im nahen Walde die Landleute bei 
der Heimkehr vom Markte in Greifenberg zu überfallen und zu berauben. Mit den 
geraubten Schätzen ſollte die Flucht nach der Schweiz angetreten werden, um dort, 
da die Schweiz nicht ausliefere, ein herrliches Leben führen zu können. 

In Rixdorf wurde im Dezember 1908 von der Kriminalpolizei eine Diebes⸗ 
und Einbrecherbande feſtgenommen, die aus 26 Schulknaben im Alter von 10—14 
Jahren beſtand. Durch das Leſen von Nick Carter-Heften war der Plan in ihnen 
entſtanden, nicht mehr die Schule zu beſuchen, ſondern lieber einen Indianerſtamm zu 
bilden, der den prächtigen Namen „Schleichender Fuchs“ erhielt. Der „Schleichende 
Fuchs“ machte es ſich nun zur Aufgabe, Diebſtähle in Berlin und den Vororten zu 
verüben. Die Mitglieder des Stammes mußten dem Häuptling „Treue und unbedingten 
Gehorſam“ geloben. Die Beutezüge wurden in kleinen Trupps ausgeführt. Insbeſondere 
wurden kleine Läden geplündert (in einem Konfitürengeſchäft erbeuteten ſie z. B. die 
19 Mark enthaltende Ladenkaſſe) und Schulmädchen, die von den Eltern zum Einholen 
fortgeſchickt waren, die Portemonnaies entriſſen. Die Beute, die am Tage in Berlin, 
Rixdorf, Schöneberg und Tempelhof gemacht wurde, ſchaffte man nach dem „Haupt⸗ 
quartier“, einem Kanaliſationsſchacht am Tempelhofer Feld. Dort wurde auch geteilt. 
Außerdem beſaß die Bande noch Höhlen am Mariendorfer Weg, auf dem Tempelhofer 
Feld und in der Haſenheide. Als es gelang, zwei Mitglieder des „Schleichenden 
Fuchſes“ bei der Verübung eines Ladendiebſtahls abzufaſſen, erhielt die Kriminalpolizei 
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Kenntnis von dem Treiben der Bande. Nun wurden auch die anderen Mitglieder feſt⸗ 
geſtellt und verhaftet. 


In Berlin mußte ſich im Februar 1908 vor der 1. Strafkammer des Land⸗ 
gerichts I ein 15jähriger Laufburſche wegen verſuchter Erpreſſung verantworten. Anfang 
Januar hatte der in Hermsdorf angeſtellte Koch L. einen anonymen Brief erhalten. 
Der Abſender teilte darin mit, er habe in Erfahrung gebracht, daß L., obwohl er 
verheiratet ſei, mit einer Frau F. ein Verhältnis habe. Der Briefſchreiber drohte, 
dies der Frau des L. und dem Manne der Frau F. mitzuteilen, wenn L. nicht 
150 M. zahle. Er ſolle ſein Einverſtändnis hiermit durch eine kurze Anzeige in einer 
beſtimmten Zeitung kundgeben. Der Empfänger des Briefes, der von Beziehungen 
zu Frau F. keine Ahnung hatte, wandte ſich ſofort an die Polizei. Um dem un⸗ 
bekannten Erpreſſer eine Falle zu ſtellen, wurde ein Inſerat in der verlangten Weiſe 
aufgegeben. Der Erpreſſer wurde veranlaßt, ſich den Brief mit den 150 M. von 
einem Poſtamt abzuholen. Zum allgemeinen Erſtaunen entpuppte ſich der gefährliche 
Burſche als ein ſchwächlicher Junge. Auf der Polizeiwache räumte der Fünfzehnjährige 
ein, daß er durch das Leſen von Kriminalgeſchichten auf den Gedanken gekommen ſei, 
ſich Geld zu verſchaffen, mit dem er dann zur See gehen wolle. Der Staatsanwalt 
beantragte 14 Tage Gefängnis. Das Gericht ging darüber hinaus und erkannte auf 
einen Monat Gefängnis, da derartige verbrecheriſche Triebe frühzeitig unterdrückt 
werden müßten. 


In Dortmund wurde im Dezember 1908 eine jugendliche Räuberbande, die 
unter dem Namen „Die ſchwarze Hand“ ſeit langer Zeit die Manſarden und oberſten 
Stockwerke ganzer Straßen ausgeraubt hatte, verhaftet. In einem Reviſionsſchacht 
des Straßenkanals hatten ſie ihr „Burgverlies“ eingerichtet, das angefüllt war mit 
Meſſern, Revolvern, geſtohlenen Sachen und Schundliteratur. Um nicht gefaßt zu 
werden, hatten ſie auf Zimmerplätzen und in leeren Wohnungen weitere Lagerplätze 
eingerichtet, ſo daß ſie ihren Aufenthaltsort nach Belieben wechſeln konnten. Die 
jungen Burſchen waren ſämtlich Söhne anſtändiger, zum Teil angeſehener Familien; 
ſie wurden auf einem Raubzuge, als ſie Geld und Wertſachen fortſchleppten, auf den 
Dächern bemerkt. 


In weiteren Kreiſen bekannt wurde der Prozeß der „Schwarzen Maske“ in 
Berlin 1907. Ein 18jähriger Eiſenbahnwäſcher der Kgl. Preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
direktion Berlin fand beim Reinigen der Wagen der Vorortzüge regelmäßig Nick Carter⸗ 
Hefte, die er mit nach Hauſe nahm, um ſie dort zuerſt zu leſen, bald aber förmlich 
zu verſchlingen. In kurzer Zeit wurde ſeine Phantaſie dadurch ſo vergiftet, daß der 
ſonſt brauchbare und harmloſe junge Menſch ſeine Stellung aufgab, ſich einen Revolver und 
eine ſchwarze Maske laufte, im Grunewald einen wandernden Handwerksburſchen an⸗ 
griff, ihn auf den vorgehaltenen Revolver einen fürchterlichen Schwur tun ließ und ihn 
alsdann als Mitſchuldigen zu gebrauchen ſuchte. Ein paar wohlhabende Leute, bei 
denen er mit Revolver und ſchwarzer Maske, von denen er ſich eine niederſchmetternde 
Wirkung verſprach, Erpreſſungsverſuche anſtellen wollte, ließen ſich nicht ſprechen. Als 
er endlich in der Königgrätzerſtraße in einer zwei Treppen hoch belegenen Wohnung 
vorgelaſſen wurde — ſein Sancho Panſa war aus Furcht zurückgeblieben — und hier 
ſeine Theaterrequiſiten in Tätigkeit treten ließ, packte ihn der alſo Bedrohte am Halſe 
und ſchleppte ihn an das Fenſter, um von dort aus nach der Polizei zu rufen Der 
junge Räuber wurde verhaftet, vor Gericht geſtellt und verurteilt. 
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Aber die Schundliteratur ruft noch ärgere Verbrechen hervor. Ich 
ſehe von den zahlreichen Brandſtiftungen ab, die durch Hintertreppen- 
romane und Nick Carter-Hefte in allen Teilen Deutſchlands hervor- 
gerufen worden ſind und die häufig epidemiſch aufzutreten pflegen, will 
aber noch drei beſonders ſcheußliche Verbrechen ſchildern. 

In Bautzen wurde ein 16 jähriges Dienſtmädchen zu 6 Jahren 
Zuchthaus verurteilt, weil es einen Mord an dem Kinde ſeines Arbeit- 
gebers verübt hatte. Die Verhandlung ergab, daß das Mädchen durch 
die Lektüre eines Hintertreppenromans nicht nur zu dem Verbrechen 
angeregt worden worden war, ſondern ſich auch in den Einzelheiten an 
die dort geſchilderten Vorgänge gehalten hatte. 

Am Pfingſtdienstag 1908 wurde im Kölner Stadtwald die Leiche 
eines 9jährigen Schulknaben aus Köln-Lindenthal gefunden. Das arme 
Kind war mit einer Hanfſchnur erdroſſelt, aufgehängt und abgeſchnitten 
worden; offenbar war das Aufhängen erſt nach der Ermordung erfolgt, 
um den Anſchein des Selbſtmordes zu erwecken. Die Kriminalpolizei 
konnte feſtſtellen, daß Luſt- und Raubmord ausgeſchloſſen war. Als 
Täter wurde ein 15 ½ jähriger Laufburſche ermittelt, der Sohn einer 
anſtändigen Familie. In der Verhandlung vor der Strafkammer — bei 
der Jugend des Angeklagten kam das Schwurgericht nicht in Betracht — 
wurde das irrenärztliche Gutachten dahin abgegeben, daß durchaus keine 
geiſtige Unzurechnungsfähigkeit vorliege, daß aber phantaſtiſche Veran⸗ 
lagung und Hang zum Abenteuerlichen, zum Aufſchneiden und zum Lügen 
bei dem jugendlichen Mörder vorhanden ſeien. Er gab ſelbſt an, die 
Abſicht gehabt zu haben, ein tüchtiger Räuberhauptmann zu werden. 
Deshalb habe er einmal probieren wollen, ob er jemand, der ſich ſeinen 
Raubzügen entgegenſtellte, beſeitigen könnte. Auf dem Titelblatte eines 
Schauerromanes hatte er ein Bild geſehen, wie jemand unter dem Laſſo 
ſeinen Geiſt aufgab; das wollte er auch ſelbſt einmal mit anſehen. So 
hatte er ſich den 9jährigen Knaben, der ihm zufällig begegnete, als 
Opfer auserſehen. — Der Staatsanwalt hatte 15 Jahre Gefängnis be- 
antragt, die Strafkammer erkannte auf 12 Jahre Gefängnis. 

Der 15 jährige Kochlehrling Wilhelm Rütting in Berlin erſchoß ſeinen Koch, auf 
den er ſeinen Zorn geworfen hatte; die beſtändige Lektüre der Verbrecher- und Detektiv⸗ 
hefte und ähnlicher Erzeugniſſe der ſchlechten Literatur hatten ſeine Phantaſie ſo mit 
der Vorſtellung erfüllt, daß er zum Revolver greifen müßte, daß er es ſchließlich tat. 

Vor dem Schwurgericht des Landgerichts II in Berlin ſtand im Januar 1909 
ein 18 jähriger Kellner aus Rixdorf unter Anklage des verſuchten Mordes und Diebſtahls. 
In der Nacht zum 1. Oktober 1908 war die Mutter des Angeklagten aus dem Schlafe 
erwacht. Als ſie aufitand, bemerkte fie, daß fie taumelte. In der Küche fand fie 
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ihren Sohn Bruno, der feine Stirn mit Eſſiglappen kühlte, weil er angeblich Kopf⸗ 
ſchmerzen hatte. Neben ihm fand ſie ihr Portemonnaie, ferner Uhr, Kette und 
Manſchettenknöpfe ihres Sohnes Alfred. Sie weckte dieſen. Er nahm Gasgeruch wahr 
und ſtellte feſt, daß die Gashähne geöffnet waren. Außerdem fanden ſich mit Spiritus 
getränkte Lappen, mit denen ſie und ihr Sohn Alfred wohl betäubt worden waren. 
Der Angeklagte hat zugegeben, daß er die Gashähne und dann die nach der Schlaf⸗ 
ſtube führende Tür geöffnet habe, um den Zutritt des Gaſes nach den Schlafräumen 
der Mutter und des Bruders zu ermöglichen. Er gab zu, daß er die bei ihm ge- 
fundenen Gegenſtände habe ſtehlen wollen, beſtritt aber, die Abſicht gehabt zu haben, 
Bruder und Mutter zu töten, will vielmehr nur geplant haben, beide zu betäuben, 
damit er den Diebſtahl ausführen könnte. — Der Angeklagte war durch Medtzinalrat 
Dr. Hoffmann auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht worden. Dabei wurde feſtgeſtellt, 
daß er mit Vorliebe Hintertreppenromame geleſen hat. Infolgedeſſen hat er ſchon 
verſchiedene Dummheiten begangen. Er iſt dann noch in ſchlechte Geſellſchaft geraten, 
die ihn mit Verbrechern in Berührung brachte. Der Angeklagte gab ſeine Miſſetat zu, 
blieb aber dabei, daß er nur die Abſicht gehabt habe, zu ſtehlen. Die Geſchworenen 
* bejahten nur die Schuldfrage nach Diebſtahl. Der Staatsanwalt beantragte 6 Monate 
Gefängnis. Der Gerichtshof entſprach dieſem Antrage, rechnete dem Angeklagten aber 
2 Monate Unterſuchungshaft auf die Strafe an. 


= 


Ich ſehe von der Anführung weiterer, von der Schundliteratur ver- 
urſachter Verbrechen ab, obwohl ich den vorſtehenden Fällen noch zahl: 
loſe andere anfügen könnte. Allein zwiſchen dem Erſcheinen der 1. Auflage 
dieſer Schrift und der nun vorliegenden 2. Auflage, alſo innerhalb eines 
Zeitraums von noch nicht 1½ Jahren, habe ich einen ganzen Berg von 
Zeitungsausſchnitten über neue Verbrechen ſolcher Art ſammeln können. 
Es bleibt immer dasſelbe: Unterſchlagungen, Diebſtähle, Einbrüche, 
Erpreſſungsverſuche, Brandſtiftungen und Morde. 

Was der Sache aber ein ganz anders grauſiges Geſicht verleiht, iſt 
die Tatſache, daß namentlich die Zahl der ſchweren Verbrechen, die von 
der Schundliteratur veranlaßt ſind, ſich in letzter Zeit erſchreckend ver— 
mehrt hat. Es vergeht heute nicht mehr ein Monat, ja kaum noch eine 
? Woche, ohne daß wir von einer entſetzlichen Mordtat in Schrecken 
verſetzt werden, wie etwa durch die von der Ermordung des Ehepaares 
Tetzke in der Potsdamerſtraße in Berlin durch den Einbrecher Tippe im 
Herbſt 1910. Wir bezahlen eine ſchwere Steuer an Gut und Blut, um 
ein paar Schundliteratur-Verlegern die Taſchen zu füllen. 


3. Selbſtmorde. 
Auch zum Selbſtmord führt die fortgeſetzte Lektüre von Schund⸗ 
literatur recht häufig. 
Zuweilen kommt es vor, daß Kinder aus Scham über Dinge, die 
ſie durch die Schundliteratur gelernt haben, ſich das Leben nehmen. So 
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tötete ſich im September 1906 ein 13 jähriges Mädchen durch einen 


Sprung aus dem vierten Stockwerk in den gepflaſterten Hof, weil jie . 


durch die Lektüre von Heften, wie z. B. „Liebesgeheimniſſe einer jungen 
Frau“, die die Runde in der ganzen Klaſſe gemacht hatten, in Schande 
und Verzweiflung geraten war. 

Nicht ſelten ereignet ſich der Fall, daß Kinder und junge Leute das 
Leben fortwerfen, weil ſie durch die Schundliteratur mit der Vorſtellung 
der unbedingten Großartigkeit des Selbſtmordes erfüllt worden 
ſind. Ich will einige Beiſpiele dafür anführen. 

Am 23. September 1908 hat das Hamburger Seeamt über einen Unfall an 
Bord des Dampfers „Helſingborg“, der der Bismarck-Linie, G. m. b. H. in Hamburg, 
gehörte und unter Kapitän Frey von Boſton nach Meſane fuhr, folgenden Spruch ge⸗ 
fällt: „Der Steward Wilhelm Johannes Kloß iſt am 5. Juli 1908 von Bord des 
Dampfers ‚Helfingborg‘ verſchwunden. Es muß angenommen werden, daß der durch 
Lektüre von Schauerromanen überſpannte Mann, in der Abſicht, ſich dem Schiffs⸗ 
dienſte zu entziehen und ſich von irgendeinem anderen Schiff auffiſchen zu laſſen, unter 
Mitnahme eines Rettungsgürtels über Bord geſprungen und dabei ertrunken iſt. Die 
Schiffsleitung trifft keine Verantwortung, auch ſind ſofort in ſachgemäßer Weiſe 
Rettungsverſuche angeſtellt, als der Mann vermißt wurde.“ 

Dieſer in ſeinem Leichtſinn einem Selbſtmorde gleichkommende 
Verſuch, überſpannte Ideen, die durch die Lektüre von Schundliteratur⸗ 
heften geweckt waren, in die Wirklichkeit umzuſetzen, ſteht leider nicht 
ohne Beiſpiel da. Andere Taten, die mit dieſer viel Ahnlichkeit haben, 
werden von Zeit zu Zeit bekannt; es ſcheint, als wenn ſie letzthin an 
Zahl zugenommen hätten. Ein Beiſpiel für viele. Die ſiebzehnjährige 
Plätterin Fanny Schneider aus Wilhelmshaven, die nach Berlin über⸗ 
geſiedelt war, drehte den Gashahn in ihrem Zimmer auf und ſtarb infolge 
von Gasvergiftung. Sie hatte fortgeſetzt Hefte der Schundliteratur ge⸗ 
leſen, die den leidenſchaftlichen Wunſch in ihr geweckt hatten, wie ſie zu 
Bekannten äußerte, auch einmal „ſo ſchön zu ſterben“, wie es in dieſen 
Romanen und Erzählungen beſchrieben ſei. 

Es iſt kein Wunder, daß die Schundliteratur oft in ſeelenzerrüttender 
Weiſe wirkt. Gewiß wird ſie einem Menſchen mit völlig geſunder und 
ſtarker geiſtiger Grundlage nichts anhaben können. Aber es werden eben 
nicht alle Menſchen mit kräftiger Seele geboren, und das Leben mit 
ſeinen vielen Widerſprüchen, mit ſeinem Arger und Kummer, ſeiner Ver⸗ 
bitterung und Grauſamkeit macht manche Seele wund, die urſprünglich 
kerngeſund und unempfindlich war. Wenn auf ſolche müden oder ſchwäch⸗ 
lichen Seelen das Gift einer verlogenen Romantik wirkt, die den 
Selbſtmord mit allen Mitteln verherrlicht, ſo kann es nicht wunder⸗ 
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nehmen, daß die Folge zuweilen das leichtfertige Fortwerfen des Lebens 
iſt. In vielen Gemütern wird die literariſche Verherrlichung des Selbit- 
mordes, wie wir ſie in der Schundliteratur in geradezu widerlicher Weiſe 
finden, nur ein Spielen mit dem Gedanken des Selbſtmordes hervor⸗ 
rufen. Aber ſchon das Spiel mit dem Feuer iſt gefährlich, und man 
kann nie wiſſen, wie ſolche Gedanken ſich plötzlich zu einer Tat verdichten 
mögen, vor der wir ſchaudernd zurückweichen. 

Gewiß wird auch in manchen Dichtungen der Selbſtmord mit 
romantiſchem Schimmer umgeben. Es iſt ja auch gar keine Frage, 
daß er in beſtimmten Fällen begreiflich und entſchuldbar, in anderen ein 
Zeichen von Heroismus iſt und alsdann hohe Bewunderung verdient. 
Seine allzu häufige Schilderung aber kann ſicherlich nicht als Zeichen 
beſonderer Geſundheit gelten. Romanſchriftſteller, Novelliſten und noch 
mehr Dramatiker, welch letztere in beſonderem Maße nach einem packenden 
Schluß ſuchen, verwenden heute den Selbſtmord mit auffallender Vorliebe 
und ſuchen ihre Kunſt darin zu zeigen, daß ſie zu ſeiner Herbeiführung 
oder Begründung einen förmlichen pſychologiſchen Eiertanz vollführen. 
Hat man doch — ſehr paradox, aber nicht ganz mit Unrecht — be⸗ 
hauptet, daß in der modernen Literatur der Selbſtmord häufiger 
vorkomme als der Mord. Wirklich prägte dieſer der Literatur ver⸗ 
gangener Zeiten ebenſo ſehr den Stempel auf, wie der Selbſtmord ſeit 
dem Erſcheinen von Goethes Werther der neueren Literaturperiode. Da⸗ 
mals wurde er urplötzlich einer der beliebteſten Gegenſtände dichteriſcher 
Schilderung; es iſt bekannt, welche bedenklichen Folgen der Werther in 
der weichlichen und tränenreichen Stimmung des ausgehenden 18. Jahr⸗ 
hunderts nach ſich gezogen haben ſoll. Immerhin wird man zugeben, 
daß der Selbſtmord in der Schilderung großer Dichter (etwa Hebbels) 
in der Regel nicht den Anreiz zur Nachahmung in ſich ſchließt — während 
die heutige Schundliteratur ihn mit einem ſolchen Brimborium ungeheurer 
Heldenhaftigkeit und Großartigkeit umgibt, daß ſeine Schilderung geradezu 
ſuggeſtiv wirken muß. Die Suggeſtion von der Großartigkeit der 
Selbſtentleibung wird aber um ſo wirkſamer ſein, je weniger der 
Leſer von literariſcher Bildung beleckt iſt und je mehr Schundliteratur er 
in ſich aufnimmt. 

Man mache ſich nur einmal klar, wohin es führen muß, wenn dieſe 
ſeelenzerſtörenden Einflüſſe ſich vervielfältigen und immer weiter aus⸗ 
breiten dürfen. Wir Deutſche ſind an ſich ein körperlich und geiſtig 
geſundes Volk. Alle die ſchädigenden Einflüſſe, die die großartige moderne 
Kulturentwicklung im Gefolge gehabt hat — bringt doch jedes ſtarke 
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Licht auch tiefen Schatten mit ſich —, haben uns dieſe Geſundheit nicht 
nehmen können. Immerhin haben wir jährlich durchſchnittlich etwa 
12.500 Selbſtmordfälle zu verzeichnen. Wohlgemerkt: die Zahl der 
Selbſtmordverſuche iſt erheblich größer. Auf eine Bevölkerung von 
65 Millionen Menſchen iſt das gerade genug. Die Zahl überſteigt nicht 
nur abſolut, ſondern auch im Verhältnis zur Bevölkerungszahl erheblich 
die Ziffern der früheren Jahrzehnte. 


Ein weiteres Steigen würde uns wie der Ausſchlag eines Mano— 
meters anzeigen, daß wir in Gefahr ſind, unſere kulturelle Geſundheit 
zu verlieren. Dieſe Gefahr aber läßt ſich nicht von der Hand weiſen, 
wenn wir mit anſehen, wie die Schundliteratur die Keime des Verderbens 
in die Seelen junger Leute ſät. Iſt es doch eine Erfahrungstatſache 
und nebenbei ſelbſtverſtändlich, daß die Schundliteratur ihre kräftigſten 
Wirkungen auf die Seelen junger Leute ausübt. Der Steward, über 
deſſen Verſchwinden an Bord des Dampfers Helſingborg das Hamburger 
Seeamt ſeinen Spruch fällte, war 17 Jahre alt. Die Wilhelmshavener 
Plätterin, die ſich in Berlin durch ausſtrömendes Gas das Leben nahm, 
ſtand genau im ſelben Alter. Auf die Seelen noch Jüngerer wirkt die 
Schundliteratur noch leichter und verderblicher ein. So haben ſich in 
Hannover im Sommer 1908 innerhalb weniger Wochen drei Schüler— 
ſelbſtmorde hintereinander abgeſpielt. 


Der erſte dieſer Fälle war beſonders bezeichnend. Ein 13 jähriger Untertertianer 
einer Realſchule tötete ſich durch einen Revolverſchuß ins Herz. Er hatte ſich wochen⸗ 
lang mit dem Leſen von Schundliteratur. vergiftet; alle Mittel, die der Vater und die 
Schule angewandt hatten, um ihn davon abzubringen, waren vergeblich geweſen. Er 
ſtand eben bereits ſo unter dem ſuggeſtiven Einfluß dieſer gräßlichen Hefte, daß er 
ihnen ſo wenig entrinnen konnte wie der Vogel, auf den ſich die Schlange ſtürzen will. 
Am Morgen der Tat kam er mit ſeinen Büchern etwas ſpäter in die Schule. Unter 
dieſen befand ſich ein ſchaurig illuſtriertes Heft „Jack, der Bauchauſſchlitzer“ und ein 
weiteres „Eine Nacht im Café National“. Ich wiederhole, daß der unglückliche Junge 
13 Jahre alt war! Er trat ins Klaſſenzimmer ein wie gewöhnlich, hängte ſeinen 
Mantel an und legte neben ſeine Bücher auf die Bank einen Zettel mit den Worten: 
„Ich ſcheide freiwillig aus dem Leben“ — mit ſeiner Unterſchrift. Seine Gedanken 
müſſen völlig gebannt geweſen ſein und ſich nur noch in den Gedankengängen der 
Schundliteraturhefte bewegt haben. Noch wenige Tage vor ſeinem Selbſtmorde hatte 
er nach dem Leſen einer Brandſtiſtergeſchichte in einem dieſer Schundliteraturhefte 
ſeinen Mitſchülern erklärt, daß er demnächſt die Schule in Brand ſtecken würde. — 
Kurz darauf erhängte ſich der 14 jährige Sohn eines Malermeiſters, Schüler einer 
Bürgerſchule in Hannover, an einer Kellertür, weil auch ihm der Kopf durch die 
Schundliteraturhefte vollſtändig verrückt war. — Und mit dieſen beiden Fällen nicht 
genug, trat bald darauf noch ein dritter hinzu. 
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Die Romantik des freiwiligen Sterbens kann eben auf nicht 
gefeſtigte Gemüter von verderblichſtem Einfluß ſein. Es iſt bekannt, daß 
auch jede Hinrichtung in gleicher Weiſe zu wirken pflegt. Ein Beiſpiel: 
am 27. März 1820 war der Maler Gerhard v. Kügelgen, dem wir 
ein ſchönes Goethebildnis verdanken, in der Nähe ſeiner Beſitzung in 
Loſchwitz bei Dresden einem Raubmorde zum Opfer gefallen. Der 
Mörder wurde erſt nach einiger Zeit entdeckt, da man zuerſt einen Un⸗ 
ſchuldigen gefaßt hatte. Er wurde öffentlich hingerichtet. Die dabei 
beobachtete Feierlichkeit und das Gepränge, das man entfaltete, umgaben 
den hingerichteten Verbrecher und ſeinen Tod in den Augen mancher 
Zuſchauer mit einem ſolchen Heldenſchein, daß eine der Zuſchauerinnen 
bald danach einen Mord beging, den ſie, wie ſich aus ihren Aufzeichnungen 
ergab, nur ausführte, damit auch ſie „auf dieſe Art ſterben“ möge. 
Doch genug der Beiſpiele. Sie zeigen wohl zur Genüge den 
ganzen Ernſt der Lage. Wir dürfen es nicht dahin kommen laſſen, 
daß eine Schar von Irrlichtern unſere Mitmenſchen von dem feſten Boden, 
auf dem wir alle wandeln ſollten, abziehen und auf trügeriſchen Wegen 
in Moor und Sumpf locken, wo ſie elendiglich zugrunde gehen müſſen. 


4. Koſten. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß auch abgeſehen von der Ablenkung 
ſo vieler junger Leute von einer ehrlichen und geſunden Laufbahn, ab— 
geſehen von den vielen Millionen Mark, welche die von ihnen verübten 
Verbrechen unmittelbar (Brandſtiftung uſw.) oder mittelbar (Unterhaltung 
der Gefängniſſe uſw.) koſten, dem deutſchen Nationalvermögen 
rieſenhafte Summen ſchon dadurch verloren gehen, daß ſie für 
die Herſtellung und den Vertrieb der Schundliteratur verbraucht werden. 

Rektor Heinrich Wolgaſt-Hamburg, einer der gründlichſten Kenner 
der Kinderlektüre, veranſchlagte (in einem Vortrage in Dresden Anfang 
1908) die Ausgaben des Volkes in Hamburg für Schundliteratur auf 
eine ebenſo hohe Summe, als ſie dem Aufwande an Schulgeld für die 
geſamten Volksſchulen entſpricht. Von der ungeheuren Auflagezahl 
vieler Hintertreppenromane war bereits die Rede, ebenſo davon, daß von 
ſachverſtändiger Seite die Zahl der Kolporteure, die wenigſtens zum 
großen Teil Schundliteratur vertrieben, vor 15 Jahren auf 45.000 
angegeben wurde, während ſie jetzt auf 8.000 ſelbſtändige Geſchäftsleute 
und 30.000 Kolporteure geſchätzt wird.!) 


1) Siehe Näheres in Kapitel F Abſchnitt 9. 
Schultze, Schundliteratur. 2. Aufl. 
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Der Schundroman „K. H. Piccard, genannt Fetzer, der größte deutſche 
Räuberhauptmann des 19. Jahrhunderts“ erreichte eine Auflagezahl von 
600.000 Exemplaren und brachte einen Reingewinn von 40.000 Mark. — 
An dem „Scharfrichter von Berlin“ ſoll der Verleger 1¼ Million Mark 
verdient haben. — Der „Schinderhannes“ ſoll es auf einen ähnlichen 
Umſatz gebracht haben. — Als Herr Troſt in Dresden im Herbſt 1908 
ſeinen oben erwähnten Vortrag hielt, konnte er das Vorhandenſein von 
1.012 verſchiedenen Schundliteraturheften in 90 laufenden 
Sammlungen feſtſtellen. Davon waren 516 in Dresden erſchienen, 
478 in Berlin, 18 in München. 

In Dorf und Stadt ſind dieſe Hefte gleichermaßen verbreitet. 
Profeſſor Karl Brunner erzählt in ſeiner lehrreichen Flugſchrift „Unſer 
Volk in Gefahr“), daß in einem Dorfe in der Nähe von Pforzheim der 
Lehrer allein ſeinen 9— 10 jährigen Schülern in einer Woche etwa 
50 Hefte abgenommen habe, die in dem Dorfe ſelbſt gekauft waren; ein 
Arbeiter hatte dort den Vertrieb übernommen. Ein Lehrer in Wien 
(16. Bezirk) hatte in kurzer Zeit ſeinen Kindern ſo viele Hefte konfisziert, 
daß der Schuldiener Mühe hatte, ſie auf einmal fortzuſchleppen. Bei 
dem erſten Auftreten der Schundliteratur-Hochflut der letzten Jahre 
ergab ſich in Pforzheim der Umſatz von 10.000 Heften für die Zeit eines 
Vierteljahres. Eine Verkäuferin habe dabei beſonders zu rühmen gewußt, 
daß manche Jungen ihr Frühſtücksgeld zum Ankauf ſolcher Hefte ver— 
wendeten. Aus Kaſſel wird berichtet, daß ſich ein Junge unter allerlei 
rührenden Erzählungen Geld zuſammenbettelte und ſich dafür Nick 
Carter-Hefte kaufte — ein Fall, der ſicherlich nicht vereinzelt daſteht. 
Auch Diebſtahl wird für ſolche Zwecke angewendet. — In Solingen 
und Wald wurden im Jahre 1907 für etwa 10.000 Mark Schundliteratur 
verkauft. — Schlagend iſt auch die Beobachtung eines Berliner Lehrers, 
der im „Literariſchen Echo“, November 1908, berichtet: 


„Ich habe in zwei Klaſſen einer hieſigen Gemeindeſchule ror etlichen Monaten 
eine kleine Umfrage veranſtaltet. Beide Klaſſen hatten je 42 Schüler. Davon hatten 
in der einen 39, in der anderen 35 Schüler ſolche Hefte geleſen. Der größte Teil be= 
ſaß noch ſolche Schmöker. Manche Knaben kannten 6, manche 9, etliche 10, einige 20 
und mehr, einer ſogar über 100 Hefte, die er von ſeinem Onkel geſchenkt' erhalten 
haben wollte. (Dieſer ſelbe Knabe konnte wegen Armut die Schulbücher nicht be⸗ 
ſchaffen!) In einer Fortbildungsſchule beſaß ein Schüler, wie eine Lehrerzeitung be⸗ 


1) Karl Brunner: Unſer Volk in Gefahr! Ein Kampfruf gegen die Schund- 
literatur. Pforzheim: Verlag der Volkstümlichen Bücherei, 1910. 3. Auflage, 
41.— 45. Tauſend. S. 15. 
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richtet, 1.500 (ſchreibe: Eintauſend und fünfhundert) verſchiedene dieſer Bände' der 
Detektiv⸗, Indianer: und Räubergeſchichten!“ !) 


Ein einziger Berliner Verlag, der ſich mit der Herſtellung und dem 
Vertrieb von Hintertreppenromanen, ägyptiſchen Traumbüchern, Geiſter— 
und Geſpenſterbüchern und ähnlichen Dingen befaßt, gab i. J. 1908 
offen an, daß er in einem einzigen Jahre 25 Millionen Kolportagehefte 
verbreitet habe. Das macht alſo, da jedes Heft mit 10 Pf. bezahlt 
wird, allein für die Erzeugniſſe eines einzigen Hintertreppen— 
romanverlages 2½ Millionen Mark in einem Jahre aus! 

Und ſolcher Verlagsbuchhandlungen gibt es nicht nur eine, ſondern 
eine ganze Anzahl. Millionen unſerer ärmſten Volksgenoſſen kaufen und 
verſchlingen dieſe Schundware. Gerade die wirtſchaftlich Schwächſten 
ſind die eifrigſten Abnehmer der Schundliteratur. Ins Aſyl 


1) Ich entnehme Brunners Schrift noch folgende Mitteilungen: 

„Neben dem Kauf, zu dem die Mittel oft fraglicher Herkunft ſind, dient der 
Tauſch als hauptſächliches Verbreitungsmittel. Findige Knaben haben förmliche Nick 
Carter- Klubs gegründet, mit einer Leihgebühr von einem Pfennig. Aber auch die 
Geſchäfte bedienen ſich oft ähnlicher Mittel, den Segen ſolcher“ Jugendſchriften“ möglichſt 
zu vermehren. Aus München wird darüber im Bayr. Kurier” berichtet: 

„In der Kl. —ſtraße hier (die genaue Bezeichnung iſt in der Redaktion zu er⸗ 
fahren) iſt ein Tändlergeſchäft, das dieſe Schundbücher in ſchwerer Menge führt. Der 
Inhaber, ein ſogen. Galizier, verkauft dieſe Schauer- und Mordgeſchichten nicht nur, 
— ſondern er hat ein großes Verleihgeſchäft. Kauft nämlich ein Kind ein Heft, ſo 
hat es damit das Anrecht des Umtauſches' erworben. Tatſächlich aber muß für jedes 
eumgetauſchte Bücher! ein Betrag von 5—7 Pf. bezahlt werden, je nach dem Zuſtand, 
in dem ſich das Umtauſch'-Exemplar befindet. Und dieſes Geſchäft blüht, geht glänzend. 
Ein ſchmutziger Strom geht aus dieſem einzigen Laden in die beiden Volksſchulen 
dieſer Straße. Welche Verheerung richtet das ſchmutzige Geſchäft wohl in den Kinder⸗ 
hirnen an! Und in beiden Schulen ſind viele Kinder, die tagsüber wenig oder keine 
Aufſicht haben können — Arbeiterkinder, die von Kameraden und Kameradinnen die 
Schmierhefte weiter zu leihen bekommen. Welcher Anreiz liegt aber auch in dem 
ſchäbigen Betrieb für die Kinder, ſich das Geld zu dem Umtauſch' beim Juden zu 
verſchaffen. So ein Schundbücherl iſt bald geleſen und die Luſt zum Weiterleſen 
wächſt. Natürlich geht alles Taſchengeld' flöten. Aber wenn das nicht reicht, was 
wohl zumeiſt der Fall fein wird? Ganz ſicher iſt der Hehler der Kl.—ſtraße nicht 
der einzige.“ 

Auch verteilen kaufmänniſche Geſchäfte Schundliteratur als Anreizmittel für be⸗ 
ſtimmte Waren. So legte eine Firma ihren Hafermehlpaketen kleine Heftchen bei, 
eine Seifenfabrik verteilte als Prämie Schundromane. Brunner erzählt ferner: 

„Auf dem hieſigen Jahrmarkte wurden unter die Verloſungsgegenſtände einer 
Zehnpfenniglotterie die erſten Hefte ſchändlicher Verbrecherromane eingeſchmuggelt mit 
dem Aufdruck der Firma, die die Fortſetzungen liefert. Ein Schüler brachte mir das 
ſo gewonnene erſte Heft von „Der Unbekannte, Enthüllungen eines Mädchenmörders.“ 
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für Obdachloſe in Berlin werden häufig Schundliteraturhefte mitgebracht. 
Auch werden ſolche in dem Nachlaß von Perſonen gefunden, die vor 
ihrem Tode öffentliche Armenunterſtützung erhielten. Bei dem Vortrage, 
den Dr. Fritz Coerper im Herbſt 1910 vor der Konfirmandenjugend eines 
faſt ausſchließlich von Arbeitern bevölkerten Stadtteiles Hamburgs hielt, 
brachten ungefähr 125 Knaben und 5 Mädchen unter etwa 350 Knaben 
und Mädchen Schundliteratur-Hefte mit, da ihnen verſprochen war, ſie 
gegen Hefte der „Deutſchen Jugendbücherei“ umzutauſchen. In jeder 
großen Fabrik, in Tauſenden von Handwerker- und Bauernfamilien, in 
den Reiſekörben unſerer Dienſtmädchen iſt ſie zu finden. Ja in den 
Krankenhäuſern wandert ſie heimlich von Bett zu Bett, um unter den 
Kopfkiſſen zu verſchwinden, ſobald der Arzt oder die Krankenſchweſter in 
die Nähe kommt. 

Die Summen, die von Kolporteuren, von kleinen Zigarren- und 
Papierläden, von fliegenden Straßenhändlern uſw. in Schundliteratur⸗ 
heften umgeſetzt werden, ſind ganz ungeheuer. Sicher ſchätzen laſſen ſie 
ſich nicht, aber wahrſcheinlich iſt es nicht zu hoch gegriffen, wenn man 
annimmt, daß — natürlich außerhalb der Umſatzſummen des Buchhandels — 
in Deutſchland um das Jahr 1907 und 1908 jährlich etwa 
50 Millionen Mark in den übelſten Arten der ſchlechten Literatur an— 
gelegt wurden! 

Seither iſt es glücklicherweiſe möglich geweſen, den Abſatz der 
Schundliteratur weſentlich zurückzudrängen. Zwar Hintertreppen⸗ 
romane werden, ſoweit mir bekannt iſt, in annähernd denſelben Mengen 
verkauft wie früher. Aber alle diejenigen Formen literarischer Schund⸗ 
ware, die durch den öffentlichen Straßenverkauf gewiſſermaßen erſt unter 
die Augen unſerer Kinder und jungen Leute kamen, ſind durch die in— 
zwiſchen vielfach erfolgten Verbote der Feilhaltung auf offenen Plätzen, 
durch die Boykottbewegungen und die übrigen Kampfmittel gegen die 
Schundliteratur (ſiehe darüber Kapitel F) ganz weſentlich zurückgedrängt 
worden. Nun behauptet der Beſitzer des „Verlags moderner Lektüre“ 
in Berlin, der unter den Schundliteratur-Verlegern mit an erſter Stelle 
ſteht, daß ſich ſein Umſatz im Jahre 1909/10 gegenüber den Jahren 
1907/08 um ein Drittel gehoben habe. Für viele ſeiner Kollegen iſt es 
jedoch unzweifelhaft, daß ein ſtarker Rückgang des Umſatzes eingetreten 
iſt. Ganzen Sammlungen von Schundliteraturheften iſt das Lebenslicht 
ausgeblaſen worden. 

Ich führe als Beiſpiel die „Jungensſtreiche“ an, die, wie alle 
anderen Schundliteratur-Sammlungen, wöchentlich erſchienen, und die 
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eine Anleitung zu dummen Streichen und zu pöbelhaftem Betragen 
der Schuljugend enthielten. Ich habe dieſe geſchmackloſe Sammlung und 
ihre Helden, den „Appelkarl“ und den „Blutzinken“, bereits S. 39 er- 
wähnt. Auf dem Titelbilde eines anderen Heftes iſt ein Mädchen zu 
ſehen, das mit den Zöpfen an einen Baumſtamm gebunden iſt und von 
dem „Bund der Sieben“ mit Schnee beworfen wird. Der Inhalt der 
Hefte handelt mit Vorliebe vom Prügeln und vom Küſſen. Der Verlag 
(der eben erwähnte „Verlag moderner Lektüre“) forderte ſeine Käufer und 
Leſer dazu auf, über beſonders geſchickte oder auffallende Rüpeleien, die 
ſie begangen hätten, zu berichten, und ſicherte ihnen dafür die beſten 
Preiſe zu. Trotzdem hat ſich die Sammlung eben infolge des energiſchen 
Kampfes gegen die Schundliteratur nicht halten können. 

Überhaupt fühlen ſich die Herren Schundliteratur-Verleger 
nicht mehr ganz wohl in ihrer Haut. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß ſie ſich an dem Verfaſſer des vorliegenden Buches zu reiben verſucht 
haben. Im November 1910 wurde er in der „Deutſchen Kolportage-Zei⸗ 
tung“ zur Zielſcheibe ihrer Angriffe gemacht. Insbeſondere war ihnen 
die oben mitgeteilte Schätzung der jährlichen Ausgabenſumme Deutjch- 
lands für Schundliteratur für die Jahre 1907 und 1908 auf 50 Millionen 
Mark höchſt unangenehm. Als ich im Jahre 1908 durch die Dürerbund— 
Korreſpondenz einen Aufſatz unter dem Titel „50 Millionen Mark für 
Schundliteratur“ in zahlreichen Zeitungen hatte verbreiten laſſen, haben 
die Schundliteratur-Verleger ſich nicht gerührt. Auch als die erſte Auf— 
lage dieſes Buches erſchien, blieben ſie ſtill. Sie hofften wohl noch, daß 
ſich die Bewegung gegen die Schundliteratur im Sande verlaufen würde. 
Indeſſen haben ſie ſich in dieſer Hoffnung völlig getäuſcht geſehen, viel— 
mehr einen ſcharfen Rückgang des Abſatzes ihrer Schundware er— 
leben müſſen. Ich möchte annehmen, daß der Geſamtumſatz in Deutſch— 
land augenblicklich etwa 20 —30 Millionen Mark jährlich beträgt. 

Daß ſich der heutige Jahresumſatz von Schundliteratur in Deutſch— 
land nur noch auf 5 Millionen Mark belaufen ſoll, wie Herr Lehmann 
in Firma „Verlag moderner Lektüre“ behauptet, iſt überaus unwahr— 
ſcheinlich.) Sicherlich beträgt die Summe noch immer ein Mehrfaches 


1) Ich füge als weitere Zahlen für den geſchäftlichen Betrieb der 


Schundliteratur die folgenden an: 
Der Abſatz der Nick Carter- und der Buffalo Bill- Sammlungen betrug im Jahre 
1908 wöchentlich durchſchnittlich 38.000 bezw. 48.000 Exemplare bei dem Verkauf an 
fefte Beſteller, ſowie 20 %, dieſer Anzahl Nachbeſtellungen im Laufe des nächſten Monats. 
Für das Überſetzungsrecht der Buffalo Bill- und Nick Carter-Geſchichten ſoll 
von den deutſchen Verlegern an ihre amerikaniſchen Kollegen die Summe von 8.000 
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dieſer Schätzung. Es muß alles getan werden, was nur irgend 
möglich iſt, um ſie zur Wirklichkeit zu machen. Selbſt wenn man 
aber (den Tatſachen zuwider) annehmen wollte, daß Schundliteratur heute 
nur noch für 5 Millionen Mark in Deutſchland jährlich geleſen wird, 
ſtatt für 30 Millionen, jo wäre es um jo unverantwortlicher, daß die be- 
treffenden Verleger, um den Gewinn aus dieſer ſehr viel kleineren Um— 
jagjumme zu genießen, es ruhig mit anſehen, welch unendlicher Scha— 
den durch ihre Schundware an den Seelen unſerer Jugend verübt wird! 
Man ſollte ſein Geld auf anſtändige Weiſe verdienen und nicht auf einem 
Wege, der gerade deshalb jo leichten Gewinn bringt, weil er die nied- 
rigſten und gemeinſten Triebe im Menſchenherzen aufreizt. 


bezw. 12.000 Mark bezahlt worden ſein, wofür allerdings die Kliſchees mitzuliefern waren. 
Der Druck neuer Hefte kann in Deutſchland ohne Zuzahlung ſo lange erfolgen, als noch 
unüberſetzte Hefte der betreffenden Sammlung vorhanden ſind. Auf das einzelne 
Exemplar entfällt daher namentlich bei der Nick Carter-Sammlung nur ein ſehr kleines 
Verfaſſerhonorar. 

Von den üÜberſetzungen der Nick Carter-Sammlung und anderer Schundhefte 
ins Franzöſiſche, ins Holländiſche, ins Italieniſche, ins Böhmiſche, ins Ungariſche, 
ins Däniſche, in verſchiedene Balkanſprachen iſt ein Teil in Deutſchland gedruckt worden. 

Es gibt Schundliteratur⸗Verleger, die mit einem Perſonal arbeiten, das aus 
mehr als 100 Köpfen beſteht. Wenn ferner ein einziger Schundverlag einen Jahres⸗ 
umſatz von 25 Millionen Heften erzielen konnte, die dem Publikum alſo doch, ſelbſt wenn 
wir annehmen wollen, daß keine 20 Pfennig⸗Hefte darunter waren, mindeſtens 2½ Mil⸗ 
lionen Mark koſteten, — wie reimt ſich dann mit all dieſen Tatſachen die Angabe des 
Herrn Lehmann zuſammen, daß ſich der Geſamtumſatz aller Schundliteratur in Deutſch⸗ 
land nur auf 5 Millionen Mark ſtellen ſoll? 
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1. Der Reiz der Aufregung. 


Wollen wir imſtande ſein, die Schundliteratur mit kräftigen und 
wohlüberlegten Mitteln zu bekämpfen, ſo müſſen wir zunächſt nach den 
Gründen fragen, denen ſie ihre außerordentlichen Erfolge verdankt, um 
danach beſtimmen zu können, ob wir nicht dieſelben Kräfte, die gegen— 
wärtig in kulturfeindlicher Richtung wirkſam ſind, dazu benutzen könnten, 
vielmehr der Kultur unſeres Volkes zu dienen. 

Unter den Urſachen, denen die große Verbreitung der Schundliteratur 
zuzuſchreiben iſt, iſt beſonders wirkſam die Sucht des menſchlichen 
Geiſtes nach Aufregung und nach Abenteuern. Was das 
Kind veranlaßt, die Mutter um eine Erzählung oder ein Märchen zu 
bitten, das bleibt fortdauernd im Geiſte des Menſchen lebendig und nimmt 
im ſpäteren Alter nur andere Formen an. Der Knabe lechzt nach 
der Erzählung von Indianergeſchichten oder von blutigen Schlachten, in 
denen ſich die Feinde mit größter Verſchlagenheit und Liſt nachſtellen und 
Wunder von Tapferkeit und Edelmut verrichten. Die jungen Leute 
beiderlei Geſchlechts aller Stände verſchlingen Romane, in denen fie „ſich 
kriegen“, nachdem alle Hinderniſſe überwunden ſind. Auch der Erwachſene 
greift gern nach Büchern, die ihm ungewöhnliche Verhältniſſe ſchildern; 
der eine zieht Reiſebeſchreibungen in fremden Weltteilen vor, der andere 
wendet ſein Intereſſe dem bunten Wechſelbilde der Geſchichte zu, die Mehr- 
zahl greift nach Romanen, in denen eigenartige Menſchenſchickſale ge— 
ſchildert werden. Ob dieſe Bücher wiſſenſchaftlich tadelfrei find, ob die 
Romane in gutem Deutſch und mit fehlerfreier Piychologie geſchrieben 
ſind — das iſt eine Frage, die eine große Zahl der Leſer heute nicht 
aufwirft, wie ſie auch in vergangenen Zeiten von ihrer Mehrzahl nicht 
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aufgeworfen wurde. Die Abenteurer- und Ritterromane früherer Jahr— 
hunderte ſuchten den Leſer ebenfalls nur durch den Reiz aufregender Stoffe 
zu feſſeln. Und damals war die Lektüre ſchlechter Bücher ebenſowenig 
auf die unteren Volksſchichten beſchränkt wie heute. Kann man doch 
zuweilen das bittere Wort hören, daß es kein niedrigeres literariſches 
Niveau gebe als das der höheren Tochter! 

Zwar iſt die Vorliebe für Abenteuer und für aufregende Erlebniſſe 
nirgends größer als bei Leuten, die den Tag über in harter, vielfach 
eintöniger Arbeit verbringen. Indeſſen wäre es ganz falſch anzunehmen, 
daß die Leidenſchaft für das Aufregende nur in den unteren Volksſchichten 
und nur bei Leuten mit unausgebildetem Geſchmack vorhanden ſei und 
vorhanden ſein dürfe. Ich ſtelle dieſer Anſicht ein klaſſiſches Zeugnis 
in den Worten entgegen, mit denen Schiller ſeinen „Verbrecher aus 
verlorener Ehre“ einleitete: 

„In der ganzen Geſchichte des Menſchen iſt kein Kapitel unterrichtender für Herz 
und Geiſt, als die Annalen feiner Verirrungen. Bei jedem großen Verbrechen war 
eine verhältnismäßig große Kraft in Bewegung. Wenn ſich das geheime Spiel der 
Begehrungskraft bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affekte verſteckt, ſo wird es im 
Zuſtand gewaltſamer Leidenſchaft deſto hervorſpringender, koloſſaliſcher, lauter; der 
feinere Menſchenforſcher, welcher weiß, wieviel man auf die Mechanik der gewöhnlichen 
Willensfreiheit eigentlich rechnen darf, und wieweit es erlaubt iſt, analogiſch zu ſchließen, 
wird manche Erfahrung aus dieſem Gebiete in ſeine Seelenlehre herübertragen und 
für das ſittliche Leben verarbeiten. 

„Es iſt etwas ſo Einförmiges und doch wieder ſo Zuſammengeſetztes, das menſch⸗ 
liche Herz. Eine und eben dieſelbe Fertigkeit oder Begierde kann in tauſenderlei Formen 
und Richtungen ſpielen, kann tauſend widerſprechende Phänomene bewirken, kann in 
tauſend Charakteren anders gemiſcht erſcheinen, und tauſend ungleiche Charaktere und 
Handlungen können wieder aus einerlei Neigung geſponnen ſein, wenn auch der Menſch, 
von welchem die Rede iſt, nichts weniger denn eine ſolche Verwandtſchaft ahnet. Stünde 
einmal, wie für die übrigen Reiche der Natur, auch für das Menſchengeſchlecht ein 
Linnäus auf, welcher nach Trieben und Neigungen klaſſifizierte, wie ſehr würde man 
erſtaunen, wenn man ſo manchen, deſſen Laſter in einer engen bürgerlichen Sphäre 
und in der ſchmalen Umzäumung der Geſetze jetzt erſticken muß, mit dem Ungeheuer 
Borgia in einer Ordnung beiſammen fände!“ 

Ebenſo wie Schiller haben auch viele andere große Dichter die Vor⸗ 
liebe für aufregende Stoffe und infolgedeſſen auch die Schilderung des 
Verbrechens als durchaus berechtigt anerkannt. Hebbel gibt einmal in 
ſeinen Tagebüchern dem Überdruß an der unintereſſanten Wohlanſtändig⸗ 
keit Ausdruck. Er war ein eifriger Leſer ſenſationeller Kriminalfälle 
und intereſſierte ſich für das Verbrechen in ſeinen verſchlungenen und 
rätſelhaften Erſcheinungen aufs lebhafteſte. Schon 1833 hat er eine Er⸗ 
zählung „Die Räuberbraut“ geſchrieben, die übrigens keinerlei literariſchen 


1. Der Reiz der Aufregung. 57 


Wert hat, da fie an Unwahrſcheinlichkeit und Senſationsmache des In⸗ 
halts ihresgleichen ſucht. Auch ſpäter leuchtete er in ſeinen Dichtungen 
häufig in die Nachtſeiten des Menſchenlebens hinein und ſchilderte mit 
Vorliebe die Entſtehung und die Ausbrüche gewaltiger Leidenſchaften. “) 

In der großen Menge hat die Neigung für das Aufregende und 
Stoffreiche ſtets abſonderliche Blüten getrieben. Als der erſte Proſa⸗ 
roman, der „Amadis von Gallien“, geſchrieben war, trat er, obwohl 
die Buchdruckerkunſt damals noch nicht beſtand, einen Siegeslauf über 
das ganze Gebiet der chriſtlichen Völker an. Als ſpäter der Buchdruck 
ſeine Verbreitung förderte, erſchienen Überſetzungen in ſämtlichen Sprachen 
des damaligen Europa. Selbſt ins Hebräiſche wurde er übertragen. 
Sein Held war eben ganz das Ideal nach dem Herzen der großen Menge: 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel, von unglaublicher Tapferkeit, un⸗ 
endlichem Edelmut, außerordentlicher Schönheit, rieſiger Körperkraft, den 
Frauen gegenüber von der erleſenſten Höflichkeit, — ein Mann, von dem 
es nur wunderbar iſt, daß er zwiſchen ſeinen Heldentaten und Aben⸗ 
teuern überhaupt noch Zeit zum Schlafen und zum Eſſen findet. Der 
„Amadis“ war das erfolgreichſte Buch des ausgehenden Mittelalters; 
zahlreiche Nachahmungen ſchloſſen ſich an ihn an. Welches Unheil er in 
den Köpfen der Menge anrichtete, zeigt die Tatjache, daß man (namentlich 
in Spanien) alle möglichen Mittel dagegen anzuwenden verſuchte: ſelbſt 
die ſpaniſchen Cortes (der Reichstag) beſchäftigten ſich damit. Aber erſt 
der wundervollen Spötterkunſt eines der größten Dichter gelang es, ihn 
wenigſtens eine Zeitlang zu entthronen. Als Cervantes den „Don 
Quixote“ ſchrieb, gab er darin die ganze äußere und innere Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit des „Amadis“ und ſeiner Nachahmungen dem unauslöſchlichen 
Gelächter der Gebildeten preis. Von dauerndem Erfolg aber iſt dieſer 
Gegenſchlag nicht geweſen, denn auch ſpäter (namentlich im 18. Jahr- 
hundert) fanden Ritterromane und Räuberromane zuweilen größere Ver⸗ 
breitung als die herrlichſten Dichterwerke derſelben Zeiten. 

Insbeſondere die Räuberromane haben ſtets magiſchen Zauber 
auf die Menge geübt. Die Literatur des 18. Jahrhunderts fließt davon 
über. Als nun gar zur ſelben Zeit, in der Goethe und Schiller auf 
der Höhe ihres Ruhmes ſtanden, Goethes Schwager Chriſtian Auguſt 
Vulpius ſeinen dreibändigen Räuberroman „Rinaldo Rinaldini“ 


1) Siehe über die Forderung, daß der Stoff des Dichterwerkes intereſſant fein 
müſſe, die Ausführungen in Heinrich Keiters und Toni Kellens Buch „Der Roman. 
Geſchichte. Theorie und Technik des Romans und der erzählenden Dichtkunſt“ (Eſſen a. R.. 
Fredebeul & Koenen, 1908) S. 232 — 242. 
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(1789) erſcheinen ließ, da übertraf deſſen Erfolg die Beliebtheit aller bis 
dahin erſchienenen Räuberromane, ſelbſt die des „Abällino“ von Heinrich 
Zſchocke. Der „Rinaldo Rinaldini“ bot eine unendliche Kette von Aben- 
teuern, die gerade das waren, was das große Publikum ſuchte. Obwohl 
der Roman recht teuer war, wurde er doch von jung und alt ver— 
ſchlungen, ja er wurde ſo ſtark gekauft, daß er ſchon nach einem Jahre 
vergriffen war. Vulpius veröffentlichte daher eine Fortſetzung, obgleich 
der Held des Romans im letzten Bande der urſprünglichen Ausgabe den 
Heldentod in den Armen ſeiner Geliebten geſtorben war. Schon zwei 
Jahre nach Erſcheinen des „Rinaldo“ wurde die 3. Auflage nötig, weitere 
Auflagen folgten. Guſtav Uhl hat im „Daheim“ (8. Auguſt 1908) aus 
einer dieſer ſpäteren Auflagen auf eine intereſſante Epiſode aufmerkſam 
gemacht. Das Verlagsrecht war damals in Deutſchland, das ja in zahl— 
loſe Einzelſtaaten zerfiel, noch nicht ſo ausgebaut, daß es den Nachdruck 
ausſchloß. Der „Rinaldo“ wurde daher verſchiedentlich nachgedruckt. 
Vulpius war darüber ſehr erzürnt. Namentlich wandte ſich ſein Grimm 
gegen ſeine Nachdrucker in Reutlingen. So fügte er denn bei einer 
Neubearbeitung eine Szene ein, in der geſchildert wird, wie ein Buch— 
händler aus Reutlingen Rinaldo bittet, ihn in ſeine Räuberbande auf— 
zunehmen. Aber der große Räuber erklärt, jeder Reutlinger Buchhändler 
ſei ein Nachdrucker — und ſolch ein gemeiner Kerl, der von literariſchem 
Diebſtahl lebe, ſei zu ſchlecht für ſeine Geſellſchaft; er befiehlt deshalb: 
„Hängt ihn an den nächſten Baum!“ Das Lächerlichſte an der Sache 
war, daß die Reutlinger Buchhändler dieſe bittere Ironie gar nicht merkten 
und auch dieſe Epiſode ruhig mit nachdruckten. .... 

Die Phantaſie der meiſten Menſchen wird durch Räubergeſchichten, 
weil ſie aus dem Umkreis des friedlichen und gleichförmigen 
bürgerlichen Lebens heraustreten, mit zauberhafter Gewalt angezogen. 
Selbſt an völlig friedlichen und geſetzliebenden Menſchen, die keinem 
Tiere etwas zuleide tun könnten, läßt ſich das beobachten. Ein köſtliches 
Beiſpiel erzählt Immermann in ſeinen Jugenderinnerungen. Er beſchreibt 
dort ſeinen prächtigen Onkel Morid, deſſen lebhafte Phantaſie ſich mit 
Vorliebe der Räuberromantik zuwendete. Er hatte ſich deshalb auch 
ſein Haus in ganz abenteuerlicher Weiſe hergerichtet: 


„Am vollſtändigſten ausgebaut war die Feſtung, d. h. ſein Schlafgemach, 
welches er gegen Überfälle von Räubern verwahrt hatte. Auch ſie war eine reine 
Pbantaſiefeſtung, ohne militäriſches Bedürfnis entſtanden. Er ſchützte zwar die ein⸗ 
ſame Lage des Amtes als Grund dieſer Fortifikation vor, allein ich glaube nicht daran. 
Denn er war ein ſtarker Mann, der keine Furcht kannte; überdies hielt die Landes⸗ 
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polizei die Augen auf, und man hörte nichts von Banden oder gefährlichen Einbrüchen. 
Ich meine daher, daß Oheim Porick mit der Feſtung nur ſeiner Laune ein Feſt ge⸗ 
geben hatte. Mancher Räuberroman war in den Stunden der Muße ſein Tröſter 
geweſen, ſeine Einbildungskraft hatte alle die Szenen durchgeſpielt, in welchen der 
Haufen durch die Türen eindringt, an den Fenſtern emporklimmt, Schüſſe fallen, 
Säbel klirren, Pechfackeln die düſtere und entſetzliche Gruppe beleuchten. Er wollte 
den Genuß haben, abends, wenn er ſich zur Ruhe gelegt, dieſe Auftritte vor dem Ein⸗ 
ſchlummern ſeiner Seele im ſüßen Gefühle vollkommener Sicherheit auszumalen. Zu 
dem Ende hatte er das Gemach mit einer doppelten, eiſenbeſchlagenen Türe, welche 
inwendig noch ein vorgeſchobener Querbalken verteidigte, und die Fenſter mit zollſtarken 
Traillen rüſten laſſen. In die Decke war eine Offnung gebrochen, um, wenn die 
Feſtung dennoch aller Verteidigung ungeachtet erſtürmt worden, mittels einer Leiter, 
die immer in der Nähe ſtand, einen Abzug nach dem Boden zu haben. Es verſteht 
ſich, daß es nicht an Waffen in dieſen Umwallungen fehlte. Ein Paar geladener 
Piſtolen hing über dem Bette des Oheims, eine Jagdflinte und ein Pallaſch dienten 
als Verſtärkung jener Schutz- und Trutzmittel. 

„Die ehemaligen Nonnen ſeiner Domäne hatten den Oheim in das Mittelalter 
verlockt. Er war durch ſie auf die Ritter gekommen, kannte Haſper a Spada, Brömſer 
von Rüdesheim und Adolf, Raugrafen von Daſſel. Durch den größten Teil des 
oberen Stockwerks dehnte ſich ein großer Saal aus, der ehemalige Rempter. Mein 
Oheim wollte ſeinen Ritterſaal beſitzen. Er ließ einen Maler von Eisleben kommen 
und trug dieſem auf, ihm einen Ritterſaal zu malen. Der Meiſter machte ein be- 
denkliches Geſicht, denn das deutſche Altertum war damals noch nicht ſo recht bis zu 
dem Volke durchgedrungen, erſetzte aber durch kühnen Mut, was ihm an Wiſſenſchaft 
gebrach, ſtrich den Saal graugelb an, machte unten einen grüngekollerten Wandfuß und 
malte oben verteufelte Schnörkel hin. Der Oheim war mit der Arbeit zufrieden, ließ 
vom Zimmermann einen einzigen Pfeiler zuhauen, dieſen weiß in Leimfarbe anſtreichen, 
in der Mitte des Saales unter die Decke ſtoßen und ihn durch ein Wappen von des 
Malers eigener Erfindung auszieren. Dieſes künſtleriſche Streben brachte einen recht 
ehrwürdigen Ritterſaal zuſtande, in deſſen weitem, hallendem Raum wir oft ſeelenfroh 
geweſen jind.“') 


Ganz ebenſo wie die Sucht nach Aufregung auf dem Felde der Literatur 
ihre Blüten trieb, iſt dies übrigens auch auf anderen Gebieten des Geiſtes— 
lebens zu beobachten geweſen. Die Oper, die im 16. Jahrhundert als 
muſikaliſches Drama an italieniſchen Fürſtenhöfen entſtanden war und in 
der man die antike Tragödie hatte wiederbeleben wollen, verflachte ſo 
ſchnell, daß die Beſtrebungen zu ihrer Reform im 18. Jahrhundert, die 
in Glucks „Orpheus“ gipfelten (1759), ſich nur wenig durchzuſetzen ver⸗ 
mochten, ſo daß noch im 19. Jahrhundert die Spektakeloper ſich der 
Gunſt des Publikums erfreute. Die großen Erfolge, die etwa Meyerbeer 
nicht nur in Frankreich, ſondern allenthalben in Europa errang, beruhten 


1) Karl Immermann: Preußiſche Jugend zur Zeit Napoleons („Hausbücherei“ 
der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung, Band 27) S. 100-102. 
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doch vor allem darauf, daß er die ſtarken äußeren Effekte nicht ver- 
ſchmähte, ſie im Gegenteil in den Vordergrund ſtellte und mit beſonderem 
Nachdruck pflegte. Schon in ſeiner erſten erfolgreichen Oper „Robert der 
Teufel“ findet ſich eine Szene, in der die Nonnen aus ihren Gräbern 
ſteigen und ſich in Balleteuſen verwandeln — ein künſtleriſch geradezu 
abgeſchmacktes Motiv, ſenſationell jedoch auf das Publikum von großer 
Wirkung. Aus dem Höllentor ertönen in dieſer Oper keine Schmerzens⸗ 
laute, ſondern infernaliſche Walzerklänge. Und dieſe Vorliebe für äußere 
Effekte, wie ſinnlos und unkünſtleriſch ſie ſein mochten, blieb Meyerbeer 
trotz des Aufſchwunges, den er in den „Hugenotten“ nahm, bis an ſein 
Lebensende und verſchaffte ſeinen Opern bis über ſeinen Tod hinaus, ja 
faſt bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts, überall in Europa die 
Vorliebe des großen Publikums. Das gilt von dem „Propheten“ ebenſo 
wie von dem „Nordſtern“ und der „Dinorah“, namentlich aber von der 
„Afrikanerin“, in welcher die Muſik neben der prunkhaften ſzeniſchen 
Ausſtattung und der Kunſt des Theatermaſchiniſten völlig in den Hinter⸗ 
grund tritt. 

Das große Publikum iſt eben in allen dieſen Dingen von 
jeher ein Kind geweſen. Es will ſich amüſieren und kommt um ſo 
beſſer auf ſeine Koſten, je ſenſationeller und aufregender es hergeht. Das 
wiſſen denn auch die geſchickten Macher im Theater, in der Oper, in der 
Literatur. Mancher Schriftſteller hat dadurch ſein äußeres Glück gemacht, 
wenn er ſich auch künſtleriſch dabei zugrunde richtete. 

Ganz beſonders aber liegt die Gefahr, im Senſationellen und Auf⸗ 
regenden unterzugehen, in der Gegenwart vor. Denn unſer modernes 
Leben hat die Berufsarbeit des Einzelnen durch eine bis ins Unver⸗ 
nünftige getriebene Arbeitsteilung ſo eintönig geſtaltet und wirkt andererſeits 
auf unſere Nerven durch die Fülle blendenden Lichts, durch den Lärm 
des großſtädtiſchen Verkehrs, durch die Haſt und Unruhe unſerer Arbeit 
und unſerer Vergnügungen ſo nervenaufreizend auf uns ein, daß die 
Nerven auch nach Vollendung unſerer Tagesarbeit nicht leicht zur Ruhe 
kommen, ſondern gewiſſermaßen in einem ſchwingenden Zuſtande ver- 
harren, der ſie weiterer Anreize bedürftig macht. Woher käme es denn 
ſonſt, daß ſich im letzten Jahrzehnt — um eine ſcheinbare Außerlichkeit 
herauszugreifen — in faſt allen großſtädtiſchen Cafés die Unſitte ein⸗ 
gebürgert hat, daß beſtändig eine Kapelle konzertiert? Dem Großſtadt⸗ 
menſchen iſt es eben nicht mehr genug, eine Schale Kaffee zu genießen 
und eine Zigarre dazu zu rauchen, — er muß ſeine Sinne auch noch durch 
andere Reizmittel anregen laſſen. Durch dieſe Eigenart unſeres Lebens 
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wird die Beſchäftigung mit ernſthaften Dingen in bedauerlicher Weiſe 
in den Hintergrund gedrängt, während zugleich die Sucht nach Aufregung 
geſteigert wird. Auch das hat zu den neueren Erfolgen der Schund— 
literatur nicht wenig beigetragen. 

Welchen Umfang der Literaturzweig der Ritter- und Räuberromane 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts angenommen hatte, das zeigt uns kaum 
eine Literaturgeſchichte. Pflegen ſich dieſe doch faſt ganz auf die Schil- 
derung des Entwicklungsganges des literariſch wertvollen Schrifttums 
zu beſchränken, den kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkt des Umfanges und 
Einfluſſes der ſchlechten Literatur aber leider recht ſehr zu vernachläſſigen. 
Erſt Müller: Fraureuth hat dieſen durch ſeine mühſamen Unterſuchungen 
des genaueren feſtgeſtellt; es gehörte nicht geringe Selbſtverleugnung und 
Selbſtüberwindung dazu, ſich mit dieſer Schundware eingehend zu be— 
ſchäftigen. Nach ſeiner Feſtſtellung arbeiteten am Ende des 18. Jahr: 
hunderts 267 Schriftſteller, darunter die größten Vielſchreiber, an der 
Herſtellung von Ritter- und Räuberromanen. Eine Leipziger Leihbibliothek 
führte in ihren Verzeichniſſen vom Jahre 1836 unter 6.100 Romanen 
ſchlecht gezählt 1.700 Ritter- und Räuberromane auf. Sehr intereſſant 
iſt auch die von Müller-Fraureuth berichtete Tatſache, daß nach den 
Freiheitskriegen die Beliebtheit dieſer Literaturgattung ganz weſentlich 
herabgemindert war. Wer den Ernſt einer großen Zeit erfahren und 
ſelbſt auf den Schlachtfeldern für die höchſten Güter der Zeit mit ge— 
kämpft hatte, der konnte den läppiſchen Abenteuern der Schundliteratur 
keinen Geſchmack mehr abgewinnen. 

Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts waren die Räuberromane 
beliebt, wie ſie in ihrer niedrigſten Form ſelbſt noch heute, wie ſchon 
gezeigt, eine große Rolle ſpielen. Die „Düſſeldorfer Monatshefte“, die 
ſeit 1848 erſchienen und ſich zur Aufgabe ſetzten, die Mißſtände des 
politiſchen wie des bürgerlichen Lebens mit ſcharfem Spott zu geißeln 
oder ins Lächerliche zu ziehen, haben in ihren ſatiriſchen Schilderungen 
wiederholt auf „Rinaldo Rinaldini“ angeſpielt. 

Man kann bei ſolchen Beobachtungen den Schmerz Goethes verſtehen, 
der 1827 den Vereinigten Staaten von Nordamerika zurief: 

„Benutzt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre ſie ein gut Geſchick 

Vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſter-Geſchichten.“ 

Uns iſt dieſes glückliche Geſchick ebenſowenig zuteil geworden wie 
den Vereinigten Staaten. Im Gegenteil: die Schundliteratur pflegt 
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die Räuberromantik nach wie vor mit aller Macht. Es iſt nur ein Bei⸗ 
ſpiel für viele, wenn ich anführe, daß der mehrfach genannte „Dresdener 
Romanverlag“ eine Sammlung in der Art der Nick Carter-Hefte unter 
dem Titel „Berühmte Räuber“ herausgibt, deren erſte 30 Hefte fol— 


gende Titel tragen: 
1. Heinrich Anton Leichtweiß. 


. Bittore Deroſa. 


2. Johannes Bückler, genannt Schinder⸗ 17. Urach der Wilde, 

3. Matthias Kneißl. (hannes. 18. Farkas Mor. 

4. Johannes Karaſeck. 19. Fritz Rotermund. 

5. Rinaldo Rinaldini. 20. Guiſeppe Muſolino. 

6. Philipp von Mengſtein, genannt 21. Karl Stülpner 
Lipps Tullian. 22. Rosza Sandor. 

7. Karl Hennig. 23. Karl Heckmann. 

8 Ignaz Dietrich. 24. Der bayeriſche Hieſel. 

9. Nickel Liſt. 25. Damian Heſſel. 

10. Michael Kohlhaas. 26. Rudolf Wallner. 

11. Georg Zimmermann. 27. Henrico Mello. 

12. Karl Moor. 28. Karl Exner. 

13. Wenzel Kummer. 29. Michael Meyer. 

14. Hans Wagner. 30. Karl Münzer, der kühne Räuberhaupt⸗ 


15. Karl Maſch. 


mann. 


Selbſt guten Kennern der Kulturgeſchichte ſind die meiſten dieſer 


Namen völlig unbekannt. 


Eine andere Heftreihe desſelben Verlages, 


der in der Herausgabe von Schundliteratur beſondere Rührigkeit entfaltet 
und bedauerliche Erfolge erntet, trägt den Titel „Die Blutfahne der 


Flibuſtier“. 


Letztere Sammlung bringt nur Seeräubergeſchichten. 


2. Techniſche und ſchulpolitiſche Gründe. 


In der techniſchen Eigenart unſerer Zeit und in der ſchulpolitiſchen 
Entwicklung des letzten Jahrhunderts liegen weitere Gründe für die 
großen Erfolge der Schundliteratur verborgen. 


So darf nicht überſehen werden, daß die geradezu ins Uferloſe ge— 
ſchwollene Produktion äußerlich durch die Verminderung der 
Herſtellungskoſten erleichtert wurde, die dem modernen Druckverfahren 
und der neueren Reproduktionstechnik für Bilder zu verdanken ſind. Ich 
nenne die Rotationsmaſchine, ferner die Zeilengußmaſchine, die es er— 
möglicht, das Manufſkript auf einer Art Schreibmaſchine abzutippen, 
während ſie ſelbſttätig die Zuſammenfügung der ſo angeſchlagenen Buchſtaben 
und den Guß jeder Zeile beſorgt. Dazu trat die Möglichkeit, die be— 
kannten Rollen endloſen Papiers für den Druck zu verwenden, die man 
häufig auf Rollwagen durch die Straßen transportieren ſieht. Durch 
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alle dieſe Gründe iſt eine außerordentliche Verbilligung des Drucks er— 
möglicht worden. 

Jedes Ding hat eben ſeine zwei Seiten, und ſo hat uns denn die Buch⸗ 
druckerkunſt, der die Menſchheit ſo ungeheure geiſtige Fortſchritte verdankt, 
auch die ſchmachvolle Schundliteratur großgezogen. Man wird an das 
beißende Wort Nietzſches erinnert, daß die Deutſchen zwar durch die 
Erfindung des Schießpulvers eine außerordentliche Kulturtat geleiſtet, 
dieſe aber wieder wett gemacht hätten, als ſie die Buchdruckerkunſt er⸗ 
jonnen hätten. 

Ferner hat die beſondere Eigenart der Gegenwart viel dazu bei- 
getragen, die Schundliteratur ſo üppig ins Kraut ſchießen zu laſſen. 
Läßt ſich doch kaum ein kapitaliſtiſches Unternehmen denken, das 
bei verhältnismäßig geringen Koſten ſo ſchnellen Umſatz und ſo hohen 
Gewinn zu erzielen vermöchte wie die Produktion von Schundliteratur. Die 
einzelnen Hefte ſind nur 1 bis 2 Bogen ſtark, es können alſo auf einer 
und derſelben Maſchine zwei Hefte gleichzeitig gedruckt werden. Die 
Satzkoſten verſchwinden bei den hohen Auflagen vollſtändig, es wird mit 
Stereotypplatten gedruckt, vielfach auf Rotationsmaſchinen. Als Papier 
wird billiges und ſchlechtes Zeitungspapier genommen. So koſtet die 
Herſtellung des Heftes ſelbſt ſehr wenig, zumal das einmalige Honorar, 
das der Verfaſſer erhält, nicht hoch zu ſein braucht. Auch die Herſtellung 
des Umſchlages iſt billig, da er in der kunſtloſeſten Weiſe mit zwei 
Farben gedruckt wird und da vielfach ohne weiteres die Kliſchees dafür 
Benutzung finden, die ſchon in anderen Ländern (namentlich in Nord⸗ 
amerika) zum gleichen Zwecke gedient haben. Der Kolporteur, der die 
Hefte vertreibt, erhält ſeine Proviſion nur nach Maßgabe der verkauften 
Exemplare — falls er nicht gar die Hefte, die er verkaufen will, vorher 
ſogleich bar kaufen muß. So iſt denn das Ganze eine ausgezeichnete 
und, wenn das Geſchäft einigermaßen geſchickt betrieben wird, ganz 
ſichere Kapitalanlage — etwa ebenſo, als wenn man ein Bordell 
betreibt. Schneller Umſatz, kleine Grundkoſten, verhältnismäßig hoher 
Gewinn — darin liegt das finanzielle Geheimnis. 

Ein weiterer, ebenfalls ſehr wichtiger Grund für die Erfolge 
der Schundliteratur liegt auf völlig anderem Gebiete: ſie iſt auch durch 
die Vervollkommnung unſeres Bildungsweſens großgezogen 
worden. Natürlich iſt dieſer Einfluß ein indirekter und völlig unbeab⸗ 
ſichtigter geweſen. Daß aber ein ſolcher Zuſammenhang tatſächlich beſteht, 
dafür laſſen ſich viele Beweiſe geben — wenn man nicht bei einiger 
Überlegung die Richtigkeit dieſes Gedankens ohne weiteres zugeben will. 
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Denn es muß doch in einem Volke, dem durch die Einführung des 
Schulzwanges die Fähigkeit zu leſen geſchenkt worden iſt, die Neigung, 
dieſe Fähigkeit auch wirklich auszuüben, nach Betätigung drängen. 
Zeitungen allein genügen dieſem Bedürfnis meiſtens nicht. Vor allem 
ſind Zeitungen gerade für das Lebensalter, in welchem die Leſeluſt am 
ſchärfſten ausgeprägt iſt — für die Altersſtufen von 13 oder 14 Jahren 
bis in den Anfang der 20er Jahre —, nicht ſo verlockend, daß man 
ſich ihnen ausſchließlich hingeben möchte. Die junge Seele findet in 
politiſchen Erörterungen und ſelbſt in den Senſationsnachrichten des 
Tagesberichtes doch allzuwenig Weizenkörner, die ſie aufleſen möchte. 
Junge Leute wenden ſich deshalb mit Vorliebe längeren Erzählungen in 
Proſa zu. Wenn ſie von ausgeſprochener Leſewut erfaßt werden, iſt 
ihnen kein Buch dick genug. Je aufregender es darin zugeht, mit deſto 
größerer Wonne ſtürzen ſie ſich darauf. Und das iſt, wie geſagt auch 
ganz natürlich: denn wenn eine Fähigkeit geweckt iſt, ſucht ſie ſich die 
Möglichkeit der Betätigung zu ſchaffen. 

Daß dieſe Folgeerſcheinung ſich auch in kulturpolitiſcher 
Hinſicht deutlich geltend macht, erſehen wir aus der Tatſache, daß 
die Schundliteratur am leichteſten in den Ländern vordringt, in denen 
der Schulzwang am früheſten zum Geſetz erhoben wurde. Überall, 
wo dieſer geſetzlich feitgelegt und durch die Verwaltung wirklich durch— 
geführt wurde, hat ſich die gleiche Erſcheinung gezeigt: daß neben guten 
Büchern auch die ſchlechten Formen der Literatur vordringen. Das iſt 
in Frankreich der Fall geweſen, nachdem dieſes 1882 die Schulpflicht 
eingeführt hatte, das iſt in ähnlicher Weiſe auch in Italien zu beobachten, 
wo man die Schundliteraturhefte im Norden in viel größerer Menge an— 
trifft als im Süden oder gar in Sizilien — weil hier Volksſchulen nur erſt 
in geringer Anzahl beſtehen, während in Norditalien die Volksbildung 
weit größere Fortſchritte gemacht hat. 

Carl Müller- Fraureuth weiſt in ſeiner fleißigen Unterſuchung „Die 
Nitter- und Räuberromane, ein Beitrag zur Bildungsgeſchichte des 
deutſchen Volkes“ (Halle a. S., Max Niemeyer, 1894) S. 104 darauf 
hin, daß die erfolgreichſten Verleger von Ritter- und Räuberromanen 
um 1800 in Weißenfels, in Arnſtadt, in Rudolſtadt, in Erfurt, in 
Leipzig, in Hamburg, auch in Quedlinburg und in Nordhauſen ſaßen 
— hauptſächlich alſo in Thüringen und Sachſen, den Ländern, die den 
Schulzwang am früheſten eingeführt hatten. — Bezeichnend iſt auch, daß 
der witzige Zeichner Dörbeck unter eines ſeiner Bildchen, das ein leſendes 
Dienſtmädchen mit einem ſchreienden Kinde zeigte, — er zeichnete es ein 
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Menſchenalter nach dem Erſcheinen des „Rinaldo Rinaldini“ — als 


Unterſchrift ſchrieb: „Geheimratsjöhre, willſte woll ſtille ſin, bis Rinaldo 
dot is!“ 

Die Leſewut iſt alſo als notwendige Folge des Schulunter— 
richtes zu betrachten. Wir wollen uns über dieſen Zuſammenhang nicht 
täuſchen, haben auch gar keinen Anlaß dazu. Vielmehr müßte man, 
wenn das Leſenlernen nicht die Leſewut hervorbrächte, dies geradezu als 
ein Zeichen ſchlechter Volksbegabung anſehen. Iſt der Geiſt eines Volkes 
rege und lebendig, ſo muß er durch den Volksſchulunterricht zur Leſeluſt 
angeregt werden — und dieſe führt allenthalben dort zu einem er— 
ſchreckenden Überwuchern der Schundliteratur, wo man dem Volke die 
gute Literatur mehr oder weniger ſchuldig geblieben iſt. 


3. Die kindliche Leſewut. 

Dem Verlangen nach der Schilderung abenteuerlicher Erlebniſſe 
liegen nicht nur Blutdurſt, Senſationslüſternheit, Neugierde niedriger Art 
zugrunde, — vielmehr wird es auch hervorgetrieben von einer Kraft, 
von der wir wohl ſagen müſſen, daß ſie zuweilen ſcheinbar das Böſe 
will, doch aber das Gute ſchafft. Ich meine die Leſewut, die in aus⸗ 
geprägteſter Weiſe ſchon bei Kindern hervortritt. Da ſie eines der wich— 
tigſten Probleme der Kinderpſychologie wie der Maſſenpſychologie iſt, 
ſoweit beide für den Gegenſtand dieſer Schrift in Betracht kommen, ſo 
ſeien der kindlichen Leſewut einige ausführlichere Betrachtungen gewidmet. 

Faſt urplötzlich wird das Kind von der Sucht befallen, ſeine ganze 
freie Zeit durch Leſen auszufüllen. Nichts anderes gewährt dann Reiz. 
Die Spiele der Kameraden, das ſchönſte Wetter, ein ſtrahlender, blau— 
lockender Himmel, ſelbſt Eisbahn und Rodelſchlitten — das alles ver— 
ſchwindet hinter den Wundern, die ſich dem Kinde plötzlich in der Welt 
der Bücher auftun. In den Schulſtunden kann es die Aufmerkſamkeit nur mehr 
mit Gewalt auf den Gegenſtand des Unterrichts lenken, der Schulweg 
wird ſo ſchnell wie möglich zurückgelegt, die Schulmappe zu Hauſe 
in eine Ecke geſchleudert, Mantel und Hut werden kaum abgelegt, ſelbſt 
die Mahlzeiten ſo ſehr wie möglich zuſammengedrängt — nur, um zu 
den geliebten Büchern zu gelangen. 

Und es wird alles verſchlungen, was dem Kinde dann in die 
Hände fällt. Indianergeſchichten und Räuberromane, Kriegserzählungen 
und Abenteurerfahrten, Zeitungsblätter und Zeitſchriften aller Art, mit 
Vorliebe auch die Romane des Kleeblattes Werner, Heimburg, Marlitt und 
— ach! — die ſchlimme Nataly von Eſchſtruth, ja ſelbſt Wanne 
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romane und Nick Carter-Hefte werden von dem Kinde hintereinander, durch— 
einander, nebeneinander verſchlungen. Denn „verſchlingen“ iſt das einzig 
richtige Wort dafür — eine der ſchlagendſten Bezeichnungen, die unſere 
Sprache geprägt hat. Nicht nur die weit aufgeriſſenen Augen, die fieber— 
haft und gierig geſpannten Züge des leſewütigen Kindes gemahnen an 
die haſtige und maſſenhafte Nahrungsaufnahme eines Menſchen, der vor⸗ 
her geradezu ausgehungert war: man kann dem Worte auch noch einen 
tieferen Sinn unterlegen. 


Denn ganz wie der junge, ſich ſtreckende Körper plötzlich in ein gewaltiges 
Wachstum gerät und zum Erſtaunen der Eltern Monat für Monat weiter 
in die Höhe ſchießt, infolgedeſſen aber auch ein Nahrungsbedürfnis zeigt, 
das durch die für Kinder ſonſt genügenden Nahrungsmengen nicht zu 
befriedigen iſt — ganz ſo ergeht es hier auch dem wachſenden und plötz— 
lich ſich ſtreckenden Geiſte. Die bisherige Menge der Nahrungsmittel genügt 
ihm nicht mehr. Er muß an geiſtiger Nahrung das Doppelte, das Dreifache, 
das Fünffache zu ſich nehmen, um ſeinem Aufnahmebedürfnis Genüge 
zu tun. Kurzum er muß, wie das körperlich ſtark wachſende Kind eine 
Unmenge von Speiſen verſchlingt und ſtets bereit iſt, noch mehr zu eſſen, 
alle erreichbare geiſtige Nahrung ſich zuführen — und behält doch einen 
wahren Heißhunger zurück. Für das leſewütige Kind gibt es monatelang, 
in manchen Fällen ſogar jahrelang nur einen vernünftigen Lebenszweck: 
das Leſen — neben dem alle anderen Lebensäußerungen, als da ſind 
Eſſen, Schlafen, Spielen oder nun gar Zurſchulegehen, als bedeutungs— 
los und unerwünſcht zurücktreten. 


Die Leſewut iſt durchaus nicht etwa ein Erzeugnis unſerer 
Zeit, wenn wir auch glauben, daß ſie ſich heute in beſonders ſcharfen 
Formen äußere. Sie iſt immer vorhanden geweſen, ſeit es überhaupt 
geſchriebene oder gedruckte Bücher gibt. Eine beträchtliche Zahl großer 
Geiſter iſt von ihr in der Jugend wie von einer Krankheit erfaßt worden. 
Aus den unzähligen Beiſpielen dafür will ich nur eins herausgreifen: 
das des deutſchen Dichters Karl Immermann, der die Leſewut, die ihn 
als Kind beherrſchte, ſpäter in ſeiner Selbſtbiographie köſtlich geſchildert hat: 

„Seit meinem zehnten Jahre entbrannte in mir ein Leſehunger, der ſich lange 
fortſetzte, und den ich jetzt mir hin und wieder wünſchen möchte. Dieſe Krankheit er⸗ 
ſcheint ſaſt in allen Kindern, welche mit einigem Talent ausgeſtattet wurden. Der 
bloße Anblick eines Buches verſetzt das damit behaftete Kind in eine Art von zitternder 
Begierde, die weniger die Stillung einer eigentlichen Neugier ſucht, ſondern aus der 


erſten Ahnung von dem unermeßlichen Reiche des Wiſſens entſpringt. Nur im Ge⸗ 
druckten, was es auch ſei, lebt und webt das junge Geſchöpf, die entlegenſten Winkel 
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werden aufgeſucht, um die geliebte Speiſe in Muße verzehren zu dürfen, frühe Morgen⸗ 
oder ſpäte Abendſtunden bringen keinen Schlaf in das nach den Lettern verlangende Auge. 

„Ich las, weſſen ich nur habhaft werden konnte, und genoß die ſeligſten Stunden 
bei dem, was ich verſtand und nicht verſtand. Reiſebeſchreibungen, Biographien, 
Romane, Schauſpiele wurden verſchlungen. Aber auch das, was für meine Jahre von 
keinem Intereſſe ſein konnte, war mir eine genehme Koſt; ich arbeitete mich durch den 
ganzen weitſchichtigen Abbé Pluche hindurch und ſogar durch drei Bände von ſſchleſiſcher 
Landwirtſchaft', die ich mir aus des Vaters Bibliothek zu verſchaffen gewußt hatte. Ich 
war unglaublich fertig im Schnellleſen, und ein nicht gar zu dicker Band koſtete mich 
ſelten mehr als einen Tag. 

„Mein Vater aber, dem dieſe Wut gefährlich für die Sinne und Phantaſie ſeines 
Sohnes vorkommen mochte, erließ plötzlich das geſchärfteſte Edikt, daß ich nichts mehr 
leſen ſollte, als was er mir in die Hand gebe, worauf mir denn von ihm ſchmale 
Portionen zugingen, wöchentlich etwa ein Buch, meiſtenteils Reiſen. 

„Daß eine ſolche Unterſagung, die in dem vollen Wachstum des Naturtriebes 
einſchnitt, nichts verfing, war natürlich. Ich beſriedigte mein Gelüſte nun heimlich, 
wie es nur immer angehen wollte, nur noch glücklicher im verbotenen Genuß. Eines 
Tages ſaß ich denn auch im ſtillen Hinterſtübchen, hingenommen von einer alten 
Schwarte und meines Wähnens völlig ſicher. Die Lektüre war eine völlig unſchuldige; 
ich las in einer Wiener Überſetzung vom Jahre 1720 oder da jo herum ‚des chriſtlichen 
Märtyrers Polyeuet aus dem Franzöſiſchen des Herrn Peter Corneille. — Polyeuet 
will ſich taufen laſſen, dann will er doch wieder nicht, weil ſeine Gemahlin ſchlechte 
Träume gehabt hat, und dann geht er doch mit Nearch ab, ſich taufen zu laſſen. 
Paulina, die Gemahlin, erzählt Stratonicen, daß ſie Severen geliebt habe; aber: 


Bei aller großen Brunſt, die er und ich auch hatten, 

Von meinem Vater nur erwartet' ich den Gatten, 

Wen er mir gebeben möcht', zu freien ſtets bereit. ...“ 
„Auch ſie ſagt, wie ſchlecht ſie die Nacht geſchlafen habe. Felix, der Landpfleger, 
kommt und meldet ſeiner Tochter, Sever, der alte, totgeglaubte Galan, lebe und ſei 
vor den Toren von Melitene; ſie müſſe ihn durchaus mit Höflichkeit empfangen, da er 
ein großes Tier bei Hofe geworden ſei. Paulina will nicht. Da ſie aber eine Kom⸗ 
poſition von Tugend und Gehorſam iſt, jo wirkt der Vater mit feinem Anſehen auf 
die letzteren Spezies, und Paulina ruft: 

„Ja denn! Ich muß von neu'm bezähmen mein Gefühl, 
Bin Eures Machtgebots ergebnes Opferſpiel!“ 

„Bei dieſen verhängnisvollen Worten ergriff mich die Nemeſis. Ich hörte meinen 
Namen mit dem bekannten erſchütterten Tone hinter mir rufen, erſchrak, der chriſtliche 
Märtprer flog, wie ſein Kopf im ſpäteren Verlauf der Tragödie, blitzſchnell unter den 
Tiſch. Ich wandte mich, mein Vater ſtand in der Kammer. Er ſagte nichts, deutete 
nur mit dem Finger nach dem Buche, ich erhob es, reichte es ihm dar, ungefähr mit 
der Empfindung im Herzen, die ich nachmals, da ich den Polyeuct ohne Furcht leſen 
durfte, an Nearchen kennen lernte, als er nicht jo raſch wie der Held in jene Ewigkelt 
einzugehen wünſcht. Mein Vater ſah das Titelblatt an, ſteckte das Buch zu ſich, uns 
beweglich blieb ſein Antlitz, kein Vorwurf überſchritt die Lippen, ſchweigend verließ er 
die Kammer. Ich wußte aber, was es an der Zeit ſei, noch ehe ein Dritter kam, 
der mir ankündigte, der Vater habe als Straſe feſtgeſetzt, daß ich heute und morgen 
5* 
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und übermorgen für mich bleiben ſolle und nicht am Tiſche der Eltern eſſen dürfe. 
Dieſe Ehrenbuße war mir die empfindlichſte; aber weder meine Tränenklage noch die 
fürbittende Vorſtellung des wohlwollenden Dritten, daß jener armeniſche Blutzeuge unter 
Kaiſer Decius wohl unmöglich meine Einbildungskraft habe vergiften können, vermochte 
ſie zu wenden. Es blieb bei der Sentenz, und fie kam ohne Milderung zur Voll⸗ 
ſtreckung, denn mein Vater dachte wie der Große Kurſürſt: 
„Ich will, daß dem Geſetz Gehorſam ſei“.“ ) 


Häufig ſucht man der Leſewut mit dem Mittel des Verbots, 
überhaupt zu leſen, beizukommen, das Immermanns Vater hier an- 
wandte. Und doch iſt es grundfalſch, weil es darauf hinaus läuft, einem 
regſamen Geiſte mit Gewalt die Flügel bis zum Stumpf abzuſchneiden. 
Es ſteht faſt auf derſelben Stufe mit dem Verbot an ein in übermäßigem 
Wachstum befindliches Kind, mehr zu eſſen, als es bis vor einigen 
Monaten zu eſſen pflegte. Man muß dem jungen Geiſte ſeine 
Entwickelung laſſen. Wollte man verſuchen, allzuvieles Leſen durch 
das Verbot des Leſens überhaupt zu bekämpfen, ſo würde die Folge 
nur ſein, daß das Kind heimlich lieſt — und dann ſelbſtverſtändlich 
viel Schlechteres, als es unter den Augen der Eltern zu leſen wagt. 
Auch hier mag viel Minderwertiges und manches geradezu Schlechte mit 
unterlaufen, ſchon weil die Auswahl der Jugendſchriften in vielen Fällen 
nicht mit wirklicher Sachkenntnis erfolgt. Wenn das Kind aber unter 
den Augen der Eltern lieſt und leſen darf, ſo werden viel mehr gute 
Bücher darunter ſein. Vor allem läßt ſich der Leſetrieb dann auf gute 
Bücher hinlenken. Mit dem Augenblick dagegen, wo dem Kinde das 
Leſen überhaupt verboten wird, fällt es mit Sicherheit allen möglichen 
Formen der ſchlechten Literatur zum Opfer. Und gerade auf unſere liebe 
Schuljugend üben die Formen der aufregenden und ſenſationellen Er⸗ 
zählungen, wie ſie von der Schundliteratur geboten werden, denſelben 
Zauber aus, wie das Licht auf die Motte. 


Vor 25 Jahren lagen in den kleinen Papierhandlungen die ſogenannten 
Indianerſchmöker aus, die für 10 Pfg. das Heft käuflich waren und die 
uns Knaben das Blut zum Herzen trieben, wenn wir von den Helden— 
taten des Schwarzen Bären oder des Weißen Adlers laſen. Mehr als 
100 Skalpe hatte er ſeinen Feinden genommen, und alle Liſt der ihn 
blutdürſtig verfolgenden Krieger feindlicher Stämme hatte ihn doch nicht 
überwältigen können. Die Schlachten und Skalpierungen, die in dieſen 
Schmökern geſchildert waren, ſind von uns allen mit Wonne geleſen 


1) Immermann: Preußiſche Jugend zur Zeit Napoleons („Hausbücherei“ der 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ Stiftung Band 27) S. 74— 77. 
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worden, und eine Gänſehaut nach der anderen lief uns dabei über den 
Rücken. Dieſe Dinge waren doch ſo ganz anders als das Leben in 
unſeren nüchternen, graugetünchten, jeden Schmuckes entbehrenden Schul⸗ 
ſtuben. So übten ſie auf uns alle einen zwingenden Reiz aus. Noch 
heute ſteht deutlich die fieberhafte Spannung vor mir, in die uns die 
Erzählung von den Schlichen und Liſten verſetzte, mit denen die Indianer 
den weißen Trappern oder anderen Feinden nachſtellten, und die Bewun— 
derung, die wir ihrem Mut und ihrer todesverachtenden Kühnheit ent- 
gegenbrachten. Trotz aller Einwirkungen der Schule waren daher die 
von uns am meiſten verehrten, ja förmlich angebeteten Helden eine Zeit— 
lang nicht Karl der Große, nicht der alte Fritz, nicht Ziethen, nicht 
Seydlitz, nicht Blücher, nicht Bismarck und Moltke — ſondern der Weiße 
Adler, der Schwarze Bär und die Waldläufer des Wilden Weſtens. 
Daß kein einziger von uns, die wir damals als Knaben die Indianer⸗ 
ſchmöker verſchlangen, jene Ideale ſeiner Kinderjahre beibehalten hat, iſt 
aber ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich des Lachens nicht erwehren kann, 
wenn man dies überhaupt feſtſtellen ſoll — Beweis genug dafür, daß 
der Inhalt der Bücher, die von leſewütigen Kindern ver— 
ſchlungen werden, eine dauernde Einwirkung nicht auszuüben 
braucht. Gewiß gehen ſie nicht ſpurlos an ihnen vorüber, und die 
Einwirkung kann ein paar Jahre lang ſehr ſtark und recht unerfreulich 
ſein. Aber ein im innerſten Kern geſundes Kind wird die üblen Einflüſſe, 
denen es durch falſche Auswahl ſeiner Bücher ausgeſetzt iſt, von ſelbſt 
überwinden, wenn es Gelegenheit hat, auch gute Bücher zu leſen. 
Dann wird es in ſpäteren Jahren mit Lächeln auf ſeine Kindertorheiten 
im Bücherleſen wie in anderen Dingen zurückblicken. 

Andererſeits wäre es grundfalſch, wenn man glauben wollte, daß es 
ganz gleichgültig ſei, was man dem Kinde zu leſen gibt. Es iſt 
viel über die Frage geſtritten worden, ob der Geſchmack verbildet werden 
oder verkümmern kann, wenn ein Kind ſchlechte oder doch wertloſe Bücher 
in die Hand bekommt. Eine allgemeine Antwort wird ſich auf dieſe 
Frage kaum geben laſſen, da nicht nur die künſtleriſchen und literariſchen 
Anlagen der einzelnen Menſchen völlig voneinander abweichen, ſondern 
da auch das Aſſimilationsvermögen und die Kraft der Perſönlichkeit ganz 
verſchiedenartige ſind. Um nochmals auf das Gleichnis von der Nahrungs— 
aufnahme zurückzugreifen: Speiſen, die der eine Magen ohne weiteres 
verträgt und die ihm nicht die geringſten Beſchwerden verurſachen, können 
den Magen eines anderen ſo ſtark verderben, daß er Kraft und Geſund— 
heit einbüßt, wenn er ſie fortgeſetzt genießt. Was das eine Kind alſo 
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an Büchern verdauen kann, ohne Schaden an ſeiner Seele zu nehmen, 
wird auf das andere ungünſtig einwirken, ſeinen im Wachstum befind⸗ 
lichen Geiſt in eine ſchiefe Richtung lenken und verkrüppeln laſſen. All⸗ 
gemeine Regeln laſſen ſich daher für die Bekämpfung über Einwirkungen 
der Leſewut kaum aufitellen. 

So falſch es iſt, dem leſewütigen Kinde das Leſen ganz zu verbieten, 
jo unklug wäre es auch, wenn man es dauernd ſeiner Leidenſchaft über- 
ließe, ohne den Verſuch zu machen, dieſe zu zügeln. Gewiß hören 
Kinder nicht immer auf einen verſtändigen Rat. Mit ſanftem Nachdruck 
können die Eltern es aber dennoch durchſetzen, daß ein leſewütiges Kind 
täglich, nachdem es einige Stunden lang ſeiner Leidenſchaft gefrönt hat, 
ſich auch dem Kreiſe ſeiner Kameraden zuwendet, Ball ſpielt, Schlittſchuh 
äuft, wandert, überhaupt ſich auch körperlich ausarbeitet, ſo daß dadurch 
ein Gegengewicht gegen das wütende Verſchlingen von Leſefutter geſchaffen 
wird. Vielleicht iſt es klug, dieſes Mittel nicht ſogleich im erſten Anfang 
der Leſekrankheit anzuwenden, ſondern das leſewütige Kind zunächſt kurze 
Zeit ganz gewähren zu laſſen. Häufig legt ſich die Leſewut nach einigen 
Wochen ganz von ſelbſt, und länger als zwei oder drei Jahre pflegt ſie 
in ihren ſcharfen Formen kaum anzuhalten. 

Das Bedürfnis nach ſtarker geiſtiger Nahrungsaufnahme wird aller⸗ 
dings auch dann noch empfunden werden, wenn das unterſchiedsloſe und 
alle freie Zeit des Kindes in Anſpruch nehmende Verſchlingen von Leſe— 
ſtoff aufgehört hat. Denn ein beweglicher Geiſt ſieht in der Welt ſo 
viele Rätſel, er möchte ſo brennend gern über den Umkreis des Lebens, 
der ihn in engem Abſtand umgibt, hinausſehen, daß er alle möglichen 
Bücher, die in ſein Bereich kommen, zu leſen wünſcht. Vor allem kommt 
es auch den meiſten Kindern auf großen Reichtum an Geſchehniſſen 
an. Bücher, die ſie intereſſieren ſollen, müſſen eine ſtarke und lebhaft 
fortſchreitende Handlung enthalten und in lebendiger, anſchaulicher Art 
erzählen. Die junge Seele brennt danach, die ganze große Welt in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Farbigkeit kennen zu lernen, zu erfahren und an 
immer neuen Beiſpielen zu ſehen, wie Liebe und Haß die Welt regieren. 

Jedenfalls ſollte man nicht überſehen, daß die Kinder, bei denen 
die Leſewut ausbricht, die geiſtig regſamſten und aufnahme— 
fähigſten zu ſein pflegen, und daß man ſchweres Unrecht verübt, 
wenn man den jungen Geiſt, der wachſen und ſich regen will, einſchnürt 
und nach allen Richtungen zu hemmen ſucht. Die Männer und Frauen, 
aus denen etwas geworden iſt, die im Leben etwas geleiſtet und ſich zugleich 
rege geiſtige Intereſſen bewahrt haben, ſind in ihrer Jugend faſt ſämtlich 
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einmal der Leſewut verfallen geweſen. Wer ſie nie gekannt hat, der bildet 
im ſpäteren Leben ſehr häufig nur eine Nummer in der übergroßen Herde 
von Menſchen, die auch für die wichtigſten geiſtigen und kulturellen Be— 
ſtrebungen kein Intereſſe haben, die über ihren engſten Umkreis nicht 
hinausblicken mögen, denen geiſtiger Ehrgeiz und ſeeliſche Regſamkeit 
fremd und unverſtändlich ſind, und die an nichts anderem Intereſſe 
haben als am Varicététheater, am Biertrinken, am Skatſpielen und an 
Kaffeekränzchen — gewürzt mit recht viel Klatſch über alle lieben Nach- 
barn und Freunde. 

Die Stoffgier gehört nun einmal zu den unveränderlichen Kenn- 
zeichen der geiſtigen Entwickelung und iſt allenthalben auf der ganzen 
Welt zu beobachten, wo der Schulzwang ſeine Wirkung übt und wo die 
Verhältniſſe den unſeren annähernd gleichen. Am ſtärkſten erſcheint dieſes 
geiſtige Bedürfnis in der Jugend der Großſtädte, die ja nach einem 
Worte Friedrich Ratzels „im Guten wie im Böſen ihren Ländern 
vorausgeſchritten“ ſind. Unter der Jugend der deutſchen Großſtädte iſt 
das Leſebedürfnis beſonders ſcharf ausgebildet. Ein Zeichen dafür iſt 
die ungemein ſtarke Benutzung, die den Jugendſchriften-Abteilungen aller 
deutſchen Volksbibliotheken zu teil wird. Auch Leſetrieb und Bildungs- 
bedürfnis der Erwachſenen ſind in Deutſchland prächtig ausgebildet; 
es gibt bekanntlich keine Volksbibliothek im ganzen Deutſchen Reiche, 
die nicht — falls ihre Einrichtungen einigermaßen vernünftig getroffen 
ſind — von Jahr zu Jahr ſteigende Benutzungsziffern aufwieſe. Die 
Benutzungszahlen der Jugendſchriften-Abteilungen find aber faſt allent⸗ 
halben in noch ſtärkerem Steigen begriffen als die der Abteilungen 
für Erwachſene. Es iſt nur ein Beiſpiel für viele, daß in der von 
Dr. Paul Ladewig vortrefflich organiſierten Kruppſchen Bücherhalle in 
Eſſen a. R., die für die ſämtlichen 35.000 Arbeiter und Beamten der 
dortigen Kruppſchen Werke nebſt ihren Angehörigen beſtimmt iſt, die Zahl 
der Bücherverleihungen überhaupt von 94.000 Bänden im 1. Berichtsjahre 
auf 406.000 Bände im 8. Berichtsjahr, alſo auf etwa das 41/, fache 
wuchs, während die Zahl der verliehenen Jugendſchriften in derſelben 
Zeit von 8.000 Bänden im 1. auf 89.000 Bände im 8. Berichts jahre, 
alſo auf das 11 fache, hinaufgeſchnellt iſt. 

Die intereſſante Frage, welches Alter am meiſten lieſt, kann 
hier nur geſtreift werden. Eine engliſche Volksbibliothek, die Offentliche 
Bibliothek in Cambridge, hat darüber 1905 eine Statiſtik aufgeſtellt. 
Dieſe ergab, daß die 14 jährigen Leſer jährlich im Durchſchnitt 43 Bände 
laſen — die 20 jährigen Leſer jährlich 59 Bände — die 30 jährigen 
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die rieſige Zahl von 174 Bänden. Für die ſpäteren Lebensjahre gingen 
die Benutzungszahlen alsdann ſchnell zurück. Bei 50 jährigen betrug die 
Durchſchnittszahl nur noch 27 Bände, bei 60 jährigen 15 Bände, bei 
noch älteren Leſern nur noch 14 Bände im Jahr. 

Es wäre hochwichtig, eine ähnliche Unterſuchung einmal in mehreren 
großen deutſchen Volksbibliotheken gleichzeitig zu unternehmen, um ſichere 
Schlüſſe daraus ziehen zu können. Wahrſcheinlich würde ſich unter Berück⸗ 
ſichtigung aller Nebenumſtände ergeben, daß doch wohl das Alter von 
15 — 20 Jahren hinter dem von 20 — 30 Jahren in der Leſewut nicht 
zurückſteht. 

Wie dem nun auch ſei: wir können jedenfalls mit der feſtſtehenden 
Tatſache rechnen, daß das Lebensalter von 15 — 30 Jahren das leſe⸗ 
wütigſte iſt. Man halte ſich die Bedeutung dieſer Tatſache klar vor 
Augen: ſie beſagt nichts weniger, als daß gerade in dem Alter, in 
welchem der Menſch am bildungsfähigſten iſt, in welchem er 
aber auch am leichteſten verbildet werden kann, am aller— 
meiſten geleſen wird. Bekommt er während dieſer Zeit ausſchließlich 
oder auch nur überwiegend ſchlechte Bücher in die Hand, ſo müſſen die 
Folgen für ihn ſelbſt und zugleich für die Gemeinſchaft, der er angehört, 
überaus verderblich und traurig ſein. Er ſelbſt wird mindeſtens die 
Fähigkeit verlieren, die Werke unſerer Dichtung auf ſich wirken zu laſſen. 
So iſt er förmlich als ein Ausgeſtoßener unſeres Kulturkreiſes zu betrachten, 
zumal jemand, deſſen literariſcher Geſchmack völlig ertötet iſt, auch im 
übrigen für jeden feineren Kultureindruck verloren zu ſein pflegt. 

Und wie bildungsfähig, wie begeiſterungsfähig pflegen 
doch faſt alle Kinder zu ſein! Niemals habe ich das deutlicher emp- 
funden, als wenn ich einer Theatervorſtellung für Volksſchüler beiwohnte. 
Wird dort „Maria Stuart“ oder ein anderes Meiſterwerk unſerer dra⸗ 
matiſchen Dichtung, insbeſondere aber „Wilhelm Tell“ gegeben, — wie 
glühen da die Wangen, wie leuchten die Augen, wie beben die Herzen! 
Man ſpürt es förmlich, wie dieſe vielhundertköpfige Kinderſchar ſich von 
den prächtigen Dichterworten dahinnehmen läßt, wie ſie ganz in ihnen 
aufgeht und in dieſem Augenblick für alles Schöne und Edle empfänglich 
iſt. Werden ſolche Darſtellungen nicht geboten, die Kinder ſtatt deſſen 
vielmehr in Variétés oder in minderwertige Kinematographen-Theater 
mitgenommen, ſo wird der Vorgang der umgekehrte ſein: über alles, was 
in der Seele des Kindes für Schönheit und Größe empfänglich iſt, legt 
ſich eine dicke und immer wachſende Staubſchicht, die alle jene ſchönen 
Keime erdrückt und ertötet. i 
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Genau ſo geht es mit der Literatur, deren Einfluß im Guten 
wie im Schlechten unendlich groß ſein kann. Wer unter den ſchlechten 
Einfluß gerät, der wird nicht nur ſelbſt ſeine künſtleriſche Empfänglichkeit 
und ſeine beſten moraliſchen Eigenſchaften verlieren, ſondern auch ein 
weniger brauchbares Glied des Ganzen werden — wenn er nicht gar 
förmlich auf Abwege gedrängt wird. 

Was nun gar die Folge ſein muß, wenn ſich die kindliche Leſe— 
wut ganz oder faſt ausſchließlich von Schundliteratur nährt, 
das iſt in Kapitel B wohl bereits deutlich genug erwieſen. Selbſt wenn 
aber auch äußerlich keine allzu ſchlimmen Folgen zutage treten, ſo ſind 
doch recht unerquickliche Erſcheinungen zu ſpüren. Wieder ſei aus der 
Praxis der Schule ein Beiſpiel dafür angeführt — ich begnüge mich mit 
dieſem einen, obwohl Hunderte und Tauſende ſolcher Beobachtungen vor- 
liegen. Ein Oberlehrer hat in der Täglichen Rundſchau (vom 26. März 
1909) in einem kurzen, trefflichen Aufſatz darauf hingewieſen, daß der 
Einfluß, den ſinnentſtellender Leſeſtoff auf die Gedanken- und Vorſtellungs⸗ 
welt der Knaben hat, in ſeiner Kraft und Dauer oft unterſchätzt wird. 
Er führt das folgende kleine Erlebnis aus ſeiner Untertertia an: 


Das Ergebnis iſt, was Satzbau und Grammatik anbelangt, wenig anziehend 
für die Leſer der „T. R.“ (ſei's nur geſtanden — auch für den Lehrer). Aber der Inhalt! 
Allerdings, der Durchſchnitt erzählt von dem belannten „Mann, den ich geſehen habe“, 
aber bei einigen lohnt näheres Studium. 

Als Probe nur die Sätze ein und desſelben Schülers: 

1. Der Deſerteur, der aus der Feſtung geflohen war, wurde bald darauf verhaftet. 

2. Der Ritter, deſſen Waffen im Kampfgewühl verloren gingen, ergriff feige 
die Flucht. 

3. Der Mörder, welchem man die Feſſeln angelegt hatte, ergab ſich ſtumm 
in ſein Schickſal. 

4. Der Löwe, welchen man für tot gehalten hatte, gab noch ein ſchwaches Brum⸗ 
men von ſich. 

5. Die Schmuggler, welche ihre Flucht auf dem Strome bewerkſtelligen wollten, 
fanden bald darauf ihren Tod. 

6. Die Germanen, deren Schlachtruf auf einmal erſcholl, warfen ſich ungeſtüm 
auf die Römer. 

Die Kriegsſchiffe, welchen einige Torpedos nachgeſandt waren, wurden 
von diefen gekapert. 

8. Die Minen, welche die Ruſſen gelegt hatten, wurden von den Japanern geſprengt. 

9. Die Leichn ame, weiche ſchon in Verweſung übergingen, wurden ins Meer 
geworfen. 

Reihen wir die „Subjekte“ dieſer Sätze einmal aneinander: der Deſerteur, die 
Ritter, der Mörder, der Löwe, die Schmuggler, die Germanen, die Kriegsſchiffe, die 
Minen, die Leichname. 
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Und nun die Quellenforſchung. „Was lieſt du augenblicklich?“ „Der Graf von 
Monte Chriſto.“ Und vorher? „Hurra.“ Noch eine Frage ſo nebenher: „Haſt du 
kürzlich Karl May geleſen?“ „Ja.“ 

Es erübrigt ſich zu erwähnen, daß dieſer gutbegabte Junge oft ſtundenlang in 
Zerſtreutheit daſitzt, daß er ſeine Arbeiten flüchtig und gleichgültig erledigt. Er lieſt 
oder träumt. In ſeinem „Unterbewußtſein“ aber lauern die Schmuggler, Mörder 
und verweſenden Leichname, die Deſerteure, Minen und Löwen. 


Sie „liegen wartend unter dünner Decke, 
und leiſe hörend ſtürmen ſie herauf.“ 


eg 
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D. 
Beſonderes Beiſpiel: 


die Kriminalliteratur. 
JE 


Betrachten wir einmal an einem Beiſpiel, wie der Reiz der Auf: 
regung und die Leſewut in gewiſſen Zeitaltern dazu führen, beſtimmte 
Literaturgattungen ganz beſonders zu bevorzugen. Von der großen Menge 
wird augenblicklich wohl kein Literaturgebiet mit größerem Intereſſe ver: 
folgt wie die Kriminalliteratur. 

Zwar hat das Verbrechen von jeher das Intereſſe der 
Menſchen magiſch auf ſich gezogen, und wenn nun gar ein großer 
Dichter es zum Gegenſtande ſeiner Schilderung macht, ſo können wir 
unſere Blicke kaum davon abziehen. Allerdings: der gewöhnliche Ver: 
brecher, der ſeine Abſichten auf gemeine und durch keine beſondere Eigen— 
art ausgezeichnete Weiſe verfolgt, hat niemals das Intereſſe und die Be— 
wunderung größerer Kreiſe gefunden und iſt auch niemals zum Gegenſtand 
literariſcher Verherrlichung gemacht worden. Immer waren dies vielmehr 
Verbrecher, die durch die Kühnheit ihrer Pläne und die Geſchicklichkeit 
ihrer Ausführung über das Durchſchnittsmaß hervorragten. Die äſthetiſche 
Freude am Verbrechen iſt vielleicht zu keiner Zeit mehr in die Erſcheinung 
getreten als in der Renaiſſance. Man denke an die Geſtalten, die Macchia— 
velli mit ſo großer Liebe und Meiſterſchaft zeichnet: an einen Caſtruccio, 
an den ſchrecklichen Ceſare Borgia, an Caſtracane uſw. — alles die Bilder 
machtvoller, überlegener Verbrecher und Blutmenſchen. Auch Shake— 
ſpeare hat ſolche Tiere in Menſchengeſtalt mit Vorliebe geſchildert: Lady 
Macbeth und Richard III. werden für alle Zeiten Vorbilder für die geniale 
Zeichnung von Verbrechertypen bleiben. 

Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts erzeugte ein noch tieferes Inter— 
eſſe für den Verbrecher. Montesquieu und Rouſſeau richteten ihre An— 
griffe gegen den Formalismus des römiſchen Rechtes, Voltaire ſetzte alle 
ſeine Kraft daran, den an dem Kaufmann Jean Calas verübten Juftiz- 
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mord aufzudecken, Gottlieb Meißner begann in Deutſchland Kriminal⸗ 

geſchichten zu ſchreiben. Der franzöſiſche Rechtslehrer Pitaval gab eine 

Sammlung merkwürdiger Kriminalfälle heraus, die es auf 20 Bände 

brachte und das Vorbild für zahlreiche ähnliche Sammlungen wurde, die 

ſeither die Sammelbezeichnung „Pitaval“ zu führen pflegen. Eine deutſche 

Überſetzung der Pitavalſchen Sammlung erſchien 179295, die Vorrede 

ſchrieb kein Geringerer als Schiller. Die Dichter des Sturms und Drangs 

behandelten (ſiehe z. B. Goethes „Fauſt“ und Bürgers Ballade „Die 

Pfarrerstochter von Taubenhain“) das Problem der Kindesmörderin. 

Man hielt das Verbrechen, geſtützt auf die Theorien des Italieners Beccaria, 

für eine Verirrung der von Grund aus guten menſchlichen Eigenſchaften. 

Die Literatur brachte immer mehr Kriminaldichtungen hervor: man denke 

etwa an E. Th. A. Hoffmann, an Dickens' „Oliver Twiſt“, an zahl⸗ | 

reiche Romane Victor Hugos, insbeſondere an jeinen „Letzten Tag eines 

Verurteilten“. Vor allem aber ſei auf die großen deutſchen Kriminal⸗ 

dichtungen hingewieſen: auf Schillers „Räuber“, auf Kleiſts „Michael 

Kohlhaas“, auf den „Sonnenwirt“ von Hermann Kurz und auf den zwei⸗ > 

bändigen Roman „Ein Kampf ums Recht“ von Karl Emil Franzos. 
Es iſt hier nicht der Ort, eine ausführliche Schilderung der Kriminal⸗ 

dichtung zu geben; ich gedenke dies in einer beſonderen Schrift zu tun. 

Ich muß mich hier darauf beſchränken, zu erwähnen, daß das Verbrechen 

in allen ſeinen mannigfaltigen Formen in der Dichtung der letzten Jahr⸗ 

zehnte eine bedeutende Rolle ſpielt. Ganz neue Formen der Kriminal⸗ 

dichtung ſind entſtanden, ſeit der amerikaniſche Dichter Edgar Allan Poe 

ſeine Novelle „Der Mord in der Spitalgaſſe“ und ſeine übrigen Kriminal⸗ 

novellen ſchrieb. 
Poe ſchuf den Detektiv Dupin, nach dem dann der erfolgreichſte 

Kriminalſchriftſteller der Gegenwart, der Engländer Conan Doyle, ſeinen 

Sherlock Holmes bildete. Nach dem „Fauſt“ hat keine Geſtalt der 1 

Dichtung bei allen weißen Völkern, ja in allen Ländern der Welt — denn 

auch die Chineſen und Japaner leſen bereits Sherlock Holmes⸗Geſchichten 

— ſo große Volkstümlichkeit erlangt wie dieſe erdichtete Figur. Dieſer 

edle Detektiv ähnelt zwar ein wenig dem Amadis von Gallien und dem 

edlen Räuber ſpäterer Zeiten: er weiß alles, er kann alles, er iſt ein Aus⸗ 

bund von Edelmut, von Freundestreue, Verſtandesſchärfe, Geiſtesgegen⸗ 

wart, kurzum, der hervorragendſten Eigenſchaften. Aber es iſt dennoch 

falſch, wie es zuweilen geſchieht, den Sherlock Holmes⸗Erzählungen jeden 

literariſchen Wert abzuſprechen oder ſie gar mit der Schundliteratur in 

einen Topf zu werfen. Sie weiſen außer großer ſchriftſtelleriſcher Ge⸗ 
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wandtheit doch auch manche literariſch wertvollen Züge auf, wenn ſie 
auch nicht als Dichtungen im höheren Sinne zu bezeichnen ſind. Und 
zur Schundliteratur gehören ſie nun ganz und gar nicht. Schon ihre 
äußere Form, ihr flüſſiger und eleganter Stil ſondern ſie ſcharf davon 
ab. Aber auch ihr Inhalt und ihre Behandlungsart ziehen eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen beiden. Verderblich können die Sherlock Holmes-Ge⸗ 
ſchichten niemals wirken, zum mindeſten ſind ſie völlig unſchädlich; ja ſie 
können gute Folgen nach ſich ziehen, da ſie den Geiſt des Leſers von 
Anfang an ſtark beſchäftigten, ihm Rätſel aufgeben, an deren Löſung ſie 
ihn beteiligen, und indem ſie ſtets auf der Seite der Gerechtigkeit ſtehen 
und gegen das Verbrechen Stimmung machen. 

Die außerordentliche Beliebtheit der Sherlock Holmes-Erzählungen 
hat dazu geführt, daß die Geſtalt dieſes erdichteten Detektivs auch von den 
Schundroman Fabrikanten ausgenutzt wurde. In Deutſchland hat die 
Robert Lutzſche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart, der das deutſche Ver: 
lagsrecht für die Conan Doyleſchen Erzählungen zuſteht, dieſen Schund⸗ 
roman-Fabrikanten das Handwerk gelegt. Man ſollte deshalb von den 
Schundliteratur-Sammlungen niemals als von „Sherlock Holmes-Heften“ 
ſprechen, wenn eben auch urſprünglich eine ſolche unter dieſem wider⸗ 
rechtlich als Aushängeſchild benutzten Titel erſchien. 

Daß die ſchlechte Kriminalliteratur furchtbare Folgen nach 
ſich ziehen kann, dafür ein Beiſpiel; es ſei im übrigen auf die in Kapitel B 
zahlreich angeführten deutſchen Beiſpiele hingewieſen. Im Jahre 1908 
wurde eine der anmutigſten und eleganteſten Damen der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft von Chicago in das Zuchthaus eingeliefert, weil ſie eine Reihe 
verwegener Einbrüche und Juwelendiebſtähle verübt hatte. Es hatte ihr 
an nichts gefehlt: weder an Geld noch an einer hervorragenden Stellung 
noch an Familienglück. Sie war verheiratet und hatte ein Kind, ihren 
Mann liebte ſie ſchwärmeriſch. Als ſie nach der Geburt ihres Kindes 
kränkelte und ſich vereinſamt und etwas unglücklich fühlte, begann ſie 
Kriminalromane aller Art zu leſen; darunter waren viele minderwertige 
und ſchlechte. Sie ſagte nun ſelbſt von ſich: 

„Den verklärenden Schimmer, den dieſe Bücher über das Verbrechen breiten, das 
Aufregende des Gelſteskampfes zwiſchen ſcharſſinnigen Verbrechern und erfahrenen 
Poliziſten, all das wogte in meiner Phantaſie wild durcheinander, es lockte mich und 
ich ſpürte die Sehnſucht, ähnliche Aufregungen und Kämpfe durchzukoſten. Damals 
kam ich nach Chicago. Dort lernte ich Albert Johns kennen, den Neger. Er kam, 
irgendeine Handwerksarbeit im Hauſe zu verrichten. Ich ſah ihn und fragte ihn nach 
der Zeit. Er zog eine Damenuhr aus der Taſche und ungewollt dabei auch einen 
Diamantring. Sofort verſteckte er das Juwel wieder und mißtrauiſch ſchaute er mich 
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an. Eine ſeltſame Erregung war über mich gekommen. Ich hörte nicht mehr, was er 
ſagte, wirr wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf. Das war es ja, wovon 
ich geträumt hatte, hier unmittelbar, hier hatte ich es ja vor mir: die Berührung mit 
dem Abenteuer. Eine krankhafte, unerklärliche kalte Ruhe kam über mich. Wir ſtanden 
vor meiner Zimmertür. Ich ſtieß ihn hinein. Argwöhniſch ſtarrte er mich an. Dann 
ſagte ich es ihm: daß er ein Einbrecher ſei, und daß ich immer einen Einbrecher habe 
kennen lernen wollen und daß er von ſeinen Abenteuern erzählen müßte. Die düſteren 
Bilder wirkten fort in mir, ſie wuchſen, und ſchließlich erklärte ich ihm, auch ich wolle 
einen Einbruch verſuchen. Er nahm mich in die Lehre, und was folgte, weiß die Welt. 
Ich beging aus lauter Luſt an der Gefahr und an der Erregung die Reihe von Dieb- 
ſtählen und Einbrüchen, derentwegen ich nun hier im Zuchthaus ſitze.“ 


Wenn ſchlechte Kriminalromane auf eine Dame der vornehmen Ge— 
ſellſchaft ſo einwirken können, — was muß dann erſt die Folge ſein, 
wenn der großen Menge fortgeſetzt Tauſende und Hunderttauſende von 
Schundliteraturheften zugeführt werden, deren Titel etwa folgender- 
maßen lauten: 


Das Opfer eines Giftmiſchers Der Vagabundenkönig 
Der geheimnisvolle Nachbar des Detektivs Die Leichenräuber des Greenwood -Kirch⸗ 
Ein verbrecheriſcher Arzt hofes 
Das Gefängnis auf dem Meeresgrunde Die Verſchwörung der roten Liga 
Ein Gaunerſtreich auf der Rennbahn Eine rätſelhafte Entführung 
Der Vaganten⸗Club Die Giftmorde auf der Alameda 
Ein Millionendiebſtahl Die Nihiliſten von Perm 
Melville Gaylord, der Fürſt der Salon⸗ Mammy Tooters Kaſchemme 
diebe Die Falſchmünzer von Voluſia County 
Das geheimnisvolle Telephon im Hudſon Auf blutiger Fährte 
Ein Mord auf der Landſtraße Der geraubte Diamantſtern 
Eine Jagd über den Ozean Buck Bagley, der Einbrecherkönig 
Eine Schreckensnacht im Grandhotel Der Mann mit der Ebenholz Hand 
Die Abenteuer eines Gehenkten Der geheimnisvolle Mord in Fall River 
Das geheimnisvolle Skelett Das Teufelsauge. 


Das Geſpenſt im Irrenhauſe 


Ich habe dieſe Titel aus denen der erſten 100 Hefte der Sammlung 
„Nick Carter“ herausgegriffen, von der, wie ſchon erwähnt, bisher bes 
reits über 250 Hefte (in Amerika ſchon über 500) erſchienen ſind. Man 
kann ſich danach eine Vorſtellung davon machen, wie viel länger dieſe 
Liſte mit Leichtigkeit geſtaltet werden könnte, zumal wenn die übrigen 
Schundſammlungen mit herangezogen werden. 

Und nun ein Beiſpiel aus einem Schundliteraturheft, das ſich mit 
dem Verbrechen und ſeiner Sühne befaßt: Die Gebrüder Oſtermann 
haben auf der „Kindermordfarm“ einer Unmenge von Menſchen das 
Lebenslicht ausgeblaſen, ihnen die Hälſe abgeſchnitten, ſie zu Tode ge- 
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quält; auch haben ſie Bahnzüge beraubt und zahlreiche andere Verbrechen 
auf ſich geladen. Als der Arm der Gerechtigkeit ſie endlich erreicht, 
werden ſie zur Hinrichtung auf elektriſchem Wege verurteilt. Zunächſt 
wird der jüngſte des lieblichen Kleeblattes auf den Stuhl geſchnallt und 
der elektriſche Strom wird angeſtellt. Nun heißt es: 


„Der Körper des Gerichteten zuckte und bäumte ſich empor, ein widerlich ſüß⸗ 
licher Geruch von verbranntem Fleiſch durchzog den Raum, dann ſtellte der Beamte 
den Todesſtrom ab. Ein Arzt trat herzu, prüfte Puls und Herz des Gerichteten und 
fand, daß noch Leben in ihm vorhanden ſei. Von neuem ſauſte ein ſtärkerer elektriſcher 
Strom durch den Körper. Wieder zuckte und bäumte ſich derſelbe auf. — Grauer 
Dampf quoll von dem Fleiſch des Gerichteten und zog ſich in dichten Schwaden zur 
Decke empor. — Wieder wurde der Strom abgedreht, und nun erklärte der über⸗ 
wachende Arzt, daß der Gerichtete tot ſei.“ 


Aber nicht genug des Grauens. Auch der zweite Bruder muß mehr⸗ 
mals — der Steigerung halber fünfmal — die Tortur des elektriſchen Hoch⸗ 
ſpannungsſtromes aushalten, ehe es mit ſeinem Leben zu Ende iſt. 
Der Alteſte, als an ihn die Reihe kommt, wehrt ſich verzweifelt und mit 
Rieſenkräften, wird aber doch ſchließlich auf den Stuhl geſchnallt, dann 
wird auch für ihn der Strom angeſtellt. 


„Als wenige Stunden ſpäter die Arzte des Gefängniſſes, wie es Vorſchrift des 
Geſetzes war, die Leichen obduzierten und öffneten, da erhob ſich, als der Arzt den 
Leib des Alteſten öffnete, dieſer von dem Obduktionstiſch und ſprang den Arzt an. 
— Flüchtend eilte dieſer aus dem Zimmer. — Mit einer ſchrecklichen Schnittwunde 
kroch der Obduzierte in dem Leichenraume umher und bemühte ſich, die heroorquellenden 
Eingeweide mit den Händen zurückzuhalten. — Ein Schuß aus dem Revolver eines 
Gefängnisbeamten machte endlich ſeinem Leben ein Ende.“ — 


Ich verweiſe ferner auf die bereits S. 22 f. angeführten Zitate aus 
dem „Mädchenmörder von Boſton“. Und endlich noch zwei Beiſpiele 
aus der Sammlung „Geheimpoliziſten“: 


„Du wunderſt dich, daß wir es nicht ſo eilig haben,“ fuhr er nach einer Weile 
fort. „Ja ſiehſt du, mein Junge, das gehört eben zu jedem Vergnügen, welches auch 
diejenigen empfinden, welche, wie man zu ſagen pflegt, zu den Verbrechern zählten. 
Das haben wir immer ſo gemacht, und ich ſelbſt kenne keinen größeren Reiz, 
als wenn jemand in Todesängſten ſchwebt. Hier an der Stelle, wo du jetzt 
liegſt und auf dein Ende warteſt, haben ſchon andere gelegen, und alle dieſe haben ſich 
in gleicher Lage befunden. Mit ihnen haben wir ſo geſprochen, wie mit dir und uns 
beluſtigt, wenn ſie in Entſetzen und Angſten zu zappeln verſuchten, bis dann der 
glorioſe Moment kam, wo der Dick und der Dan dort die dem Tode Ge— 
weihten in den Dampfkeſſel hineingeſchoben. In den Ofen, mitten in 
Feuersgluten, wie ſo'n rieſiges Stück Kohle. „Ja, ja, mein Junge, ich ſage dir, 
das iſt jedesmal ein Hauptſpaß geweſen.“ 


Aus „Geheimpoliziſten.“ 


rr ²˙ ———  , 
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„Du weißt, daß ich immer gern ſchreien höre. Für mich gibt es nichts 
Schöneres, als wenn die Mordtat, welche ich ausführe, von Angſtgebrüll 
begleitet iſt. Ich will ihm den Knebel aus dem Mund nehmen, er mag ſchreien, 
ſo viel er will.“ Aus „Geheimpollziſten.“ 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen. Behandelt ein Dichter das 
Verbrechen, ſo wird er, ſelbſt wenn er es in aller Grauſigkeit ſchildert, 
es doch in einen prächtigen Rahmen hoher und ſchöner Gedanken ſtellen, 
und die Sühne des Verbrechens wird er nicht in einer jo ekelhaften Hin- 
richtung finden — die natürlich in ſolcher Weiſe niemals verlaufen ſein 
kann — ſondern in der Peinigung des Gewiſſens, das dem Verbrecher 
keine Ruhe läßt und ihm die verbrecheriſche Tat bis an ſein Lebensende 
vor Augen hält. Man leſe etwa Ernſt von Wildenbruchs prächtige 
Novelle „Waldgeſicht“ (in ſeinem Novellenband „Tiefe Waſſer“), in der 


überhaupt nur der Verbrecher auftritt — oder Theodor Fontanes 
wundervollen Roman „Ouitt“, der uns erzählt, wie ein an ſich ruhiger 
Mann zu einem Morde gedrängt wird, den er im ſpäteren Leben, obwohl 
er aller Verfolgung entronnen iſt und jenſeits des Ozeans ſich ein neues U 


Leben aufgebaut hat, nie wieder vergißt und der ihm, als er ſelbſt den 
Tod vor Augen ſieht, deutlich wiederum vor den Geiſt tritt. Oder man 
denke, um noch einige weitere Beiſpiele zu nennen, an Ernſt Wicherts 
Kriminalerzählungen („Litauiſche Geſchichten“), an Johannes Wildas 
„Glockenboje“ („Boots- und Bordnovellen“ 2. Band), an Ilſe Frapans 
Hamburger Novelle „Die Laſt“ (Volksbücher der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnisſtiftung Heft 17). 

Das zeigt uns auch ſchon, wie die ſchlechte Kriminalliteratur 
am beſten zu bekämpfen iſt: nicht indem wir die Vorliebe für Kriminal⸗ 
erzählungen als unfein oder gar als unſittlich hinſtellen und verſuchen, | 
ihren aufregenden Trank durch die Milch der frommen Denkungsart zu 
erſetzen, ſondern indem wir an Stelle der ſchlechten Kriminalliteratur 
gute Kriminalerzählungen bekannt machen und dafür ſorgen, daß der 
Leſeluſtige ſie erhalten kann, um nicht auf die Schundliteratur angewieſen 
zu ſein. 

Doch gehört dies bereits zu der Darlegung der Mittel zur Be— 
kämpfung der Schundliteratur, die in Kapitel F ausführlich dargeſtellt 
werden ſollen. Über gute Kriminalliteratur wird S. 113 ff. noch aus⸗ 
führlich die Rede ſein. 


E. 


Internationale Bedeutung 
der Schundliteratur-Frage. 
SE 


Einige wenige Worte über die internationale Bedeutung der Schund- 
literatur Frage. Tatſächlich iſt dieſe bereits ein internationales 
Problem geworden. Sind doch viele Titel deutſcher Schundliteratur-Samm⸗ 
lungen ohne weiteres amerikaniſchen Titeln nachgebildet, Hunderte von Heften 
faſt wörtlich aus dem Engliſchen überſetzt worden. Selbſt die Kliſchees 
mit denen die deutſchen Hefte bedruckt werden, ſtammen zum großen 
Teil aus Amerika; man hat nicht einmal für nötig gehalten, die 
engliſchen Wortunterſchriften aus ihnen herauszuſchneiden. Für die 
Überſetzungserlaubnis zahlen deutſche Schundliteratur-Verleger an ihre 
amerikaniſchen Kollegen zum Teil ſehr hohe Summen. Wie die Schund- 
literatur in den Vereinigten Staaten wütet und wie ſie auch dort jugend— 
lichen Geiſtern das geſamte Weltbild umgeſtalten und verzerren kann, 
das zeigen einige Beiſpiele, über die ich an anderer Stelle berichtet habe.“) 
Kinder werden dadurch gewaltſam in ein Abenteurerleben gedrängt, das 
ihnen übel bekommt und das ſie in der Regel auf eine ſo ſteil abſchüſſige 
Bahn bringt, daß ſie nicht mehr imſtande ſind, wieder den Aufſtieg zu finden. 

Wie der amerikaniſche Nick Carter-Fabrikant mit ſeinen 15.000 Worten 
täglich ſein und unſer Land überſchwemmte, ſo wird nun von Deutſchland 
aus die Verſorgung z. B. der Balkanländer mit Schundliteratur-Heften 
betrieben. 

Im Herzen Deutſchlands kann man auch Schundliteratur-Hefte in 
polniſcher und ruſſiſcher Sprache kaufen, ſelbſtverſtändlich auch in 
franzöſiſcher, zumal in Paris eine ähnlich betriebſame Zentrale für 


1) Siehe meinen Aufſatz „Kinder und Landſtreicher. Ein merkwürdiges 
Kapitel aus dem Leben der Vereinigten Staaten“. („Die Deutſche Schule“ 13. Jahr⸗ 
gang 1909 1. Heft S. 20 ff.) 

Schultze, Schundliteratur. 2. Aufl. 6 
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Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß auch in dieſen Ländern die anſtändige 
Schriftſtellerwelt die Schmutzfinken der Schundliteratur von ihren 
Rockſchößen abſchüttelt und daß ſie insbeſondere gegen die Leute, die aus 
der Herſtellung pornographiſcher Literatur ein Gewerbe machen, ſehr 
ſcharfe Worte findet. Ich führe als Beiſpiel an, daß der Vorſitzende des 
franzöſiſchen Schriftſteller-Verbandes (Société des gens de lettres), 
M. Lecomte, auf dem Pariſer Kongreß zur Bekämpfung der unſitt⸗ 
lichen Literatur (21. — 22. Mai 1908) eine Rede hielt, in der er unter 
anderem ſagte: 

„Wir erheben uns aus vollſter Überzeugung, aus wahrhaftem Ekel gegen dieſen por⸗ 
nographiſchen Plunder. nicht nur, weil er vergiftend, ſondern auch, weil er verdummend 
wirkt. Wir ſehen darin den ſchlimmſten Feind der Kunſt und der Schönheit. Der 
Menſch, der arme Menſch, der ſich nach und nach von dieſer Fäulnis hat durchſeuchen 
laſſen, wird nicht mehr von einem ſtarken Gedanken, von einem ausdruckvollen Bilde, 
von den ſtolzen Flügelſchlägen der Poeſie erhoben. Die Wahrheit erſchreckt ihn. Er 
wird unempfindlich gegenüber dem das Menſchengemüt bewegenden Geiſte der Kunſt⸗ 
werke von ehedem und von heute. Ebenſo die wohlmeinenden Einſältigen, die, in der 
Meinung, künſtleriſchen Genuß zu finden, durch die Betrachtung obſzöner Bilder ſich 
vergiften, werden immer mehr gegen das Gefühl für wahre Schönheit abgeſtumpft.“) 

Noch ein weiteres Beiſpiel dafür, daß das Problem der Schund⸗ 
literatur ein internationales geworden iſt: in Norwegen macht ſich gegen— 
wärtig eine ſtarke Bewegung geltend, um die Einfuhr däniſcher illu— 
ſtrierter Schundliteratur-Hefte zu hemmen. Die Zeitung „Dagbladet“ in 
Chriſtiania hat nachgewieſen, daß aus Dänemark jährlich für mindeſtens 
1 Million Kronen (1¼ Millionen Mark) Schundliteratur-Hefte eingeführt 
werden. Die wöchentliche Überſchwemmung Norwegens durch dieſe Hefte 
wird auf 165.000 Exemplare angegeben. Der norwegiſche Verein der 
illuſtrierten Preſſe will nun verſuchen, dieſen Schwall durch eine hohe 
Zollmauer fernzuhalten, und hat in ſeinem Beſtreben bei dem norwegi⸗ 
ſchen Buchdruckerverein, dem Verein der Reproduktionsanſtalten und, wie 
verlautet, auch im norwegiſchen Kirchendepartement (Kultusminiſterium) 
Unterſtützung gefunden. 

Andrerſeits beabſichtigt auch der däniſche Buchhändlerverein, Maß⸗ 
regeln gegen die Schundliteratur zu ergreifen, die eine deutſche Firma 
durch ihre Generalagentur in Kopenhagen in rieſigen Maſſen über die 
nordiſchen Länder verbreitet. Hoffentlich ſtammt nicht der größte Teil 
der nach Norwegen und Dänemark eingeführten Schundliteratur im letzten 
Grunde auch aus Deutſchland! 


1) Die ganze Rede iſt im Wortlaut in der ſchon erwähnten Schrift von Pfarrer 


Theodor Juſt über die Schundliteratur (S. 26 — 30) wiedergegeben. 


| 
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Leider muß man dies faſt annehmen, denn die bedeutende Steigerung 
der Einfuhr von Büchern nach Dänemark im Jahre 1908 gegenüber dem 
Jahre 1907 (nämlich von 2.030.000 auf 2.432.000 Pfund) war, wie durch 
eine Anfrage des däniſchen Statiſtiſchen Bureaus bei der Eiſenbahn-Zoll⸗ 
ſtelle in Kopenhagen, wo die Steigerung beſonders groß war, feſtgeſtellt 
wurde, auf die Einfuhr von Nick Carter-Heften zurückzuführen. Allein 
im letzten Vierteljahr 1908 waren 8 ganze Wagenladungen zu je 24.000 
Pfund mit dieſer Schundware angekommen — von zahlreichen anderen 
Sendungen ganz abgeſehen; dieſe Wagenladungen allein haben etwa 1½ 
Millionen Hefte enthalten. Nun iſt dieſe geſteigerte Einfuhr vielleicht 
zum Teil auf das bevorſtehende Inkrafttreten des neuen däniſchen Zoll- 
tarifs zu Neujahr 1909 zurückzuführen, der auf Bücher mit däniſchem 
Text einen Zoll von 5 Ore für das Pfund legte. Seit Neujahr 1909 
werden an der genannten Zollſtelle hauptſächlich Farbendruckumſchläge 
von Nick Carter⸗Literatur eingeführt — und zwar auch wieder aus 
Deutſchland. 

In norwegiſchen Zeitungen erſchienen im September und Oktober 
1908 Anfjäge unter dem Titel „Die däniſche Überſchwemmung“, die heftige 
Angriffe auf verſchiedene von Dänemark aus eingeführte Hefte und Wochen⸗ 
ſchriften enthielten. Die däniſche Geſandtſchaft in Chriſtiania übermittelte 
dieſe Angriffe dem Miniſterium des Außern in Kopenhagen, das davon 
dem Däniſchen Buchhändlerverein Kenntnis gab. Dieſer richtete darauf 
am 13. November 1908 ein Schreiben an das Miniſterium, welches die 
Verhältniſſe aufklärte. Für Deutſchland iſt es ſehr wenig erbaulich. 
Es lautet: 

„. .. Der Verein bedauert außerordentlich, daß ihm Mittel fehlen, um gegen 
die in den Ausſchnitten angegriffene Literatur einen Damm zu bauen; dieſe, die haupt⸗ 
ſächlich den aus dem Amerikaniſchen überſetzten Serien „Nick Carter“ und „Buffalo 
Bill“ angehört, iſt nämlich bei einem Dresdener Verlag gedruckt und erſchtenen 
und wird für Dänemark und Norwegen von einer Kopenhagener Firma Anderſen & Weſti, 
die ganz außerhalb der Organiſation des däniſchen Buchhandels ſteht, vertrieben. Jede 


der beiden Serien beſteht aus etwa 0 Heften zum Preiſe von je 25 Ore das Heft. Außer⸗ 
dem gibt es eine dritte Serie, „Texas Jack“, wovon 5 Nummern à 10 Gre erſchienen find. 

„Was den Abſatz in Norwegen betrifft, jo bat einer der Chefs der Firma verſichert, 
daß die in norwegiſchen Zeitungen angegebene Zahl, etwa 15000 Hefte wöchentlich 

| ganz phantaſtiſch ſei. Es würden nämlich in Norwegen von jeder der 2 Serien à 25 
| Ore 8000 Hefte wöchentlich und von der zu 10 Ore nur 3000 Hefte in der Woche 
verkauft. 

„Der geſamte organiſierte Buchhändlerſtand in Dänemark bedauert das Erſcheinen 
dieſer in Deutschland herausgegebenen Hefte, und es iſt ein großes Unrecht, wenn 
man in Norwegen das Erſcheinen der Hefte (auf dem dortigen Markte) als eine den 
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norwegiſchen Buchhändlern vom däniſchen Buchhändlerſtande verurſachte Konkurrenz 
betrachtet.“ 

Auch in Schweden iſt von führenden Männern des Geiſteslebens 
und von Buchhändlern feſtgeſtellt worden, daß die Schundliteratur uner- 
hörte Verbreitung gewonnen habe. Hier iſt der ſchwediſche Sortiments— 
buchhändler-Verein zum Kampfe gegen die Schundliteratur aufgerufen 
worden. Er wird als die einzige Organiſation bezeichnet, die möglicher⸗ 
weiſe etwas dagegen tun könnte. Vor der Einführung von Zöllen oder 
Einfuhrverboten warnen große ſchwediſche Verleger; das würde dazu 
führen, daß die Bücher ſtatt deſſen im Inlande gedruckt würden. Das 
wirkſamſte Mittel gegen die Schundliteratur ſei vielmehr, eine einmütige 
und ſtarke öffentliche Meinung dagegen wachzurufen. 

Solcher Entwicklung — ich beſchränke mich auf dieſe Beiſpiele — 
durch geſetzgeberiſche Maßnahmen oder durch Einführung von Zöllen 
beizukommen, halte ich für recht ſchwer. Man vergeſſe auch nicht, daß 
ein ſchmutziger oder verdorbener Geiſt auch aus ſolcher Nahrung Gift 
zu entnehmen vermag, die an ſich noch nicht wurmſtichig iſt. Ein Pariſer 
Apache, der 1910 durch die Panzerung ſeiner Unterarme mit Binden, 
die mit ſcharfen Nägeln geſpickt waren, mehrere Schutzleute tödlich ver— 
wundete, meinte nach ſeiner Verhaftung, als man ihn fragte, wie er 
auf dieſe Idee gekommen ſei: „Darauf bin ich nicht gekommen, indem 
ich den Vöglein zuhörte, ſondern durch fleißiges Bücherleſen.“ Er habe 
in der Überſetzung eines engliſchen Kriminalromans geleſen, daß Leute, 
um ſich gegen eine Bande von Würgern zu ſchützen, ihren Hals mit 
einem Stachelhalsband ſchirmten, wie es die Bulldoggen tragen. Dieſe 
Idee hatte er aufgegriffen und ſie zu ſeinem teufliſchen Plane verarbeitet. 
Selbſt wenn alſo gegen die Einfuhr von Schundliteratur roheſter Sorte — 
nur eine ſolche wird durch die Geſetzgebung mit Sicherheit erfaßt werden 
können — beſtimmte Geſetze geſchaffen worden wären, ſo hätten ſie in 
dieſem Falle, dem ſich mancher andere zur Seite ſtellen ließe, nichts 
gefruchtet. 

Nicht unerwähnt möchte ich laſſen, daß man bereits auch beginnt, 
die Schundliteratur in den Dienſt der Politik zu ſtellen. 
In einer Sitzung des Zentralverbandes für Handelsgeographie machte | 
1909 der Afrikaforſcher Dr. Kirſtein die Mitteilung, daß eine engliſche 
Verlagsfirma den Verfaſſer der Nick Carter-Geſchichten beauftragt habe, 
die Grauſamkeiten, die im Kongoſtaate vorgekommen ſeien, in der Form 
der Nick Carter-Hefte auszuſchlachten. Die betreffende engliſche Roman⸗ 
fabrik hat ſich zur Ausführung dieſes Planes die finanzielle Unterſtützung 
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einer Geſellſchaft zu verſchaffen gewußt, die politische Zwecke verfolgt. 
Offenbar ſollten aſo die Kongogreuel ſtark übertrieben und damit die 
politiſch beabſichtigte Wirkung noch verſtärkt werden. 

Man wird auf die Möglichkeit ſinnen müſſen, auch auf dem 
Wege internationaler Vereinbarungen gegen die Schund— 
literatur vorzugehen. Im Sommer 1910 wurde berichtet, daß eine 
franzöſiſche Verlagsbuchhandlung in Belfort unter Schülern im Deutſchen 
Reiche eine Schmutzſchrift zu vertreiben ſuche. Als die deutſche Preſſe 
ſcharf dagegen Stellung nahm, trug ihr dies einen energiſchen Proteſt 
jener Firma ein, die ſogar die Unverfrorenheit hatte, mit dem deutſchen 
Staatsanwalt zu drohen, wenn man ihr weiter das Geſchäft zu ſtören 
ſuchen ſollte. . .. Aber die Sache kam anders. Denn nach einer Mit⸗ 
teilung des „Korreſpondenzblattes für den akademiſch gebildeten Lehrer— 
ſtand“ hat das deutſche Auswärtige Amt bei der franzöſiſchen Regierung 
Vorſtellungen erhoben, damit gegen jene Verlagsbuchhandlung ſtrafrecht⸗ 
lich vorgegangen würde, weil ſie den Schülern von deutſchen höheren 
Lehranſtalten ſchmutzige Literatur anprieſe — und dieſes Vorgehen hatte 
Erfolg. 

Möglich iſt alſo ein internationales Vorgehen zweifellos. Vielleicht 
würde ſich die Ausfuhr von Schundliteratur aus dem Auslande verhält⸗ 
nismäßig leicht unterbinden laſſen. Deutſchland würde, wenn es ein 
ſolches Vorgehen anregte und bei ſich durchführte, die Möglichkeit er 
halten, ſich von dem Makel zu befreien, daß unſere Schundliteratur-Ver⸗ 
leger augenblicklich nicht nur das Deutſche Reich, ſondern auch fremde 
Länder mit Schundware verſeuchen. 


F. 


Die Bekämpfung der Schundliteratur. 
AB 
1. Geſetzgebung. 


Man hat der Schundliteratur erlaubt, von Jahr zu Jahr immer 
üppiger zu wuchern. Wenn man fie überhaupt beachtete, beſchränkte man 
ſich zumeiſt darauf, ſie zu verſpotten und zu verlachen. Erſt jetzt iſt 
allenthalben die Erkenntnis durchgedrungen, daß energiſche Mittel zu ihrer 
Bekämpfung notwendig ſind, wenn wir es nicht mit anſehen wollen, daß 
ſie unſerer Jugend die Köpfe verwirrt, daß ſie Tag für Tag ihre Opfer 
fordert, daß ſie eine ſchleichende Peſt für unſer ganzes Volksleben wird. 

Sobald es ſich um die Bekämpfung eines öffentlichen Übels handelt, 
pflegt man heute zunächſt an einen Eingriff durch die Geſetzgebung zu 
denken. Warum ſollte auch nicht bei unſerer Maſſenproduktion von Ge⸗ 
ſetzen ein Geſetz gegen die Schundliteratur erlaſſen werden? Hier 
und da wird dieſer Ruf erhoben. Der Kenner der Verhältniſſe muß 
davon abraten. 

Denn zunächſt würde der Erlaß eines Geſetzes gegen die Schund— 
literatur vorausſetzen, daß es ein ſicheres Kennzeichen für dieſe 
Literaturgattung gäbe. Ein ſolches beſteht aber, wie ſchon ausgeführt, 
tatſächlich nicht. Schlechte Ausſtattung iſt nicht dafür maßgebend: auch 
manch unſchädliches Buch erſcheint in armſeligem, ja häßlichem Gewande, 
und andrerſeits werden manche Bücher der übelſten Art mit Goldſchnitt 
und in tadelloſer Ausſtattung herausgebracht. 

Ein Verbot des Verkaufes von Schundliteratur und etwa die Ver- 
nichtung der zur Herſtellung benutzten Platten wäre alſo nur auf Grund 
einer Entſcheidung von Fall zu Fall möglich. Dies würde aber voraus- 
ſetzen, daß — mindeſtens als Berufungsinſtanz — eine Sachverſtän— 
digenkammer vorhanden wäre, die aus Dichtern, Schriftſtellern, Männern 
des gemeinnützigen Lebens und Buchhändlern zuſammengeſetzt ſein und 
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eine Gewähr für völlige Unparteilichkeit bieten müßte. Die Ernennung 
zum Mitgliede dieſer Sachverſtändigenkammer würde jedoch bald faſt ſo 
gefürchtet ſein als die Verurteilung zu Zuchthaus. Denn als Aufgabe 
würde der Kammer erwachſen, einen erheblichen Teil des Wuſtes durch— 
zuprüfen, der von der Schundliteratur zuſammengeſchmiert wird. Die 
Bewältigung des Kubikkilometers, den die Schundliteratur jährlich an 
ekler Ware erzeugt, würde aber ſelbſt für die ſtärkſten Nerven zuviel ſein. 
Lieber in Einzelhaft monatelang bei Waſſer und Brot Garn ſpinnen, als 
ſich durch dieſen fürchterlichen Schund hindurchwühlen! 

Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß die verheerenden Wirkungen 
der Schundliteratur förmlich dazu herausfordern, ſie auch mit Mitteln 
zu bekämpfen, die man aus anderen Gründen lieber vermeiden würde. 
Es gibt zu denken, daß der Leipziger Philoſoph Johannes Volkelt 
kürzlich ſeine Anſicht dahin ausſprach: „Ich glaube, daß der Schaden, 
der der Kunſtentwickelung durch törichte Polizeiverbote erwächſt, geradezu 
verſchwindet im Vergleiche mit den ungeheuren ſittlichen Verwüſtungen, 
die durch eine wahre Flut literariſcher Erzeugniſſe, in denen der 
Geiſt der Nichtsnutzigkeit herrſcht . . . herbeigeführt werden.“ Gewiß 
wird man lebhafte Bedenken dagegen hegen müſſen, daß unter 
Umſtänden der Poliziſt wenigſtens für die Beſchlagnahme eines 
literariſch wertvollen Buches maßgebend werden kann; immerhin 
iſt doch aber durch den dann offenſtehenden Beſchwerdeweg die Möglichkeit 
vorhanden, den Mißgriff wieder gutzumachen. Es müßte nur durch einen 
möglichſt ſchnellen Geſchäftsgang gerade in ſolchen Dingen dafür geſorgt 
werden, daß nicht etwa Monate oder Jahre darüber vergehen. 

Daß übrigens gerichtliche Entſcheidungen über den literariſchen Wert 
eines Buches oder eines Theaterſtückes dem Urteil von Literaturkennern 
geradezu ins Geſicht ſchlagen können, zeigt die Literaturgeſchichte in zahl— 
reichen Fällen. Die Einſchätzung eines Literaturwerkes kann eben 
in verſchiedenen Zeiträumen, die gar nicht weit auseinander zu liegen brauchen, 
völlig voneinander abweichen. Wilhelm Börner, deſſen Schrift „Die 
Schundliteratur und ihre Bekämpfung“ ich in Anhang H Nr. 6 genannt 
habe, macht mit Recht darauf aufmerkſam, „daß die Aufführung von 
Dramen wie Halbes „Jugend“, Hauptmanns „Weber“, Heyſes „Maria 
von Magdala“ u. a. lange Zeit hindurch an demſelben Orte verboten 
war, an welchem man „Die ſieben Schäfchen“, „Anonyme Briefe“ und 
„Wie man Männer feſſelt“ hundert und mehr mals ſpielen durfte, oder 
daß man die wunderſchön geſchriebene Biographie der Kaiſerin Eliſabeth 
von der Klara Tſchudi bis zum heutigen Tage konfisziert hält, während 
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Schauerromane, welche die Kaiſerin Eliſabeth zur Heldin haben, anſtandslos 
maſſenhaft verbreitet werden dürfen.... . 


Gerade die Schundliteratur-Verleger verſtehen es zuweilen aus— 
gezeichnet, ein Geſetz, das ihnen unbequem iſt, zu umgehen. Den 
Kolporteuren iſt durch §S 56, 12 der Reichs-Gewerbe-Ordnung verboten 
worden, Hefte zu vertreiben, auf deren Umſchlag den Leſern Prämien 
verſprochen waren, ſobald ſie eine beſtimmte Anzahl von Heften gekauft 
haben würden: etwa einen „wundervollen Taſchenſpiegel“, wenn ſie bis zum 
50. Hefte gekommen wären, oder ein „ſchönes Ölgemälde", wenn ſie alle 
Hefte bis zum 100. gekauft haben würden. Offentlich bekannt gegeben 
werden darf ſolche Ankündigung heute nicht mehr. Iſt damit das 
Prämienweſen unterdrückt? Keineswegs. Anſtatt die Prämie nach Ab— 
nahme des Buches zu geben, macht man ſie zum Hauptgegenſtand des 
Geſchäftes: der Käufer erhält z. B. eine Uhr und verpflichtet ſich durch 
eigenhändige Unterſchrift, ſie nach und nach dadurch zu bezahlen, daß er 
eine beſtimmte Anzahl von Lieferungsheften eines Kolportage-Romanes 
nimmt. Das Romanwerk iſt aus irgendwo gekauften Makulaturbogen 
zuſammengeflickt und nur ein paar Pfennige wert. Für dieſes Werk und 
eine Uhr, die drei, höchſtens fünf Mark wert iſt, zahlt der Käufer 
50 mal 25 Pf. = 12,50 M. 

Den Gründen gegen eine weitere Inanſpruchnahme der Ge— 
ſetzgebung zur Bekämpfung der Schundliteratur werden anderer— 
ſeits mancherlei Gründe dafür gegenübergeſtellt. Am klarſten ſind ſie 
vielleicht in dem Büchlein herausgearbeitet, das die Verhandlungen der 
Bürgerſchaft in Hamburg und des von ihr eingeſetzten Ausſchuſſes am 
I., 15., 22. und 29. Dezember 1909 nach den amtlichen Stenogrammen 
enthält.) 


Der Ausſchuß hatte auf Antrag des Herrn Dr. Mönckeberg (von der Rechten) 
durch den Mund ſeines Berichterſtatters Dr. Popert den Antrag geſtellt, die Bürger⸗ 
ſchaft möge den Senat erſuchen, an zuſtändiger Stelle dahin zu wirken, daß zum 
Zwecke eines beſſeren Schutzes der Jugend die Beſtimmungen der $$ 184 und 184 a 
und b des Strafgeſetzbuches ſowie der 8§ 56, 12 und 42a der Reichsgewerbeordnung 
ergänzt und entſprechend erweitert werden. Von liberaler Seite trat man dieſem 
Antrage entgegen. Dennoch erklärte ſich die Bürgerſchaft mit 80 gegen 40 Stimmen 
für den Antrag; zum Schluſſe ſprach Dr. Mönckeberg klar und deutlich aus, daß ſein 


1) Die Gefährdung der Jugend durch Schrift- und Bildwerke („Schmutz und 
Schund“). Ausſchußbericht und Verhandlungen der Bürgerſchaft in Hamburg am 
1., 15., 22. und 29. Dezember 1909. Nach den amtlichen Stenogrammen. Hamburg: 
Herold'ſche Buchhandlung, 1910. 
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2. Verwaltung. 


Antrag nichts anderes bezwecke, als die Reichsregierung zur Wiedereinbringung der im 
Jahre 1900 geſcheiterten Lex Heintze aufzufordern. 

Auch im ſächſiſchen Landtag hat man ausführlich über die Schundliteratur 
verhandelt. Die 4. Deputation der Erſten Kammer berichtete am 4. März 1910 über 
eine Petition des Volksbundes zur „Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild“ 
in Berlin, über eine weitere Petition des freimaureriſchen Vereins „Fürſorge“ in 
Dresden und endlich über eine anonyme Petition. In den Beratungen gelangte die 
Meinung, daß die gegenwärtige Geſetzgebung nicht genüge, zur Herrſchaft. Die 
Kommiſſare des Kultusminiſteriums und des Miniſteriums des Innern erklärten in 
der Deputation, daß die Regierung der vorliegenden Frage ſchon bisher die vollſte 
Aufmerkſamkeit gewidmet habe und noch widme, daß aber hier in der Hauptſache 
reichsgerichtliche Vorſchriften maßgebend ſeien, die nicht überall als genügend und aus⸗ 
reichend erachtet werden könnten. — Auch in den Verhandlungen der Zweiten Kammer 
vom 3. Mai 1910 kam die gleiche Anſicht zum Ausdruck. Als Berichterſtatter, wirkte 
der national⸗ liberale Abgeordnete Poſern, der ein ausgezeichnetes Referat erſtattete, 
des Inhalts, daß die Beſchwerde- und Petitions-Deputation beantrage: die Kammer 
wolle in Übereinſtimmung mit der Erſten Kammer beſchließen, die beiden nicht anonymen 
Petitionen der Staatsregierung zur Erwägung zu überweiſen, die anonyme Petition 
dagegen auf Grund von § 23a der Landtagsordnung für unzuläſſig zu erklären. Der 
Antrag wurde einſtimmig angenommen. 


Da auch der Hamburger Senat den Beſchlüſſen des oben erwähnten 
Bürgerſchafts-Ausſchuſſes zugeſtimmt hat, wird alſo vorausſichtlich in 
nächſter Zeit der Verſuch gemacht werden, die SS 184, 184a und 184 b 
des Reichs-Strafgeſetzbuches und die SS 56, 12 und 42a der 
Reichs⸗-Gewerbe-Ordnung zu verſchärfen. Die bisherige Faſſung 
dieſer Geſetzesparagraphen iſt in Anhang H mitgeteilt. 

Übrigens gibt ja bereits der 2. Abſatz des § 42a der Reichs— 
Gewerbe-Ordnung den einzelnen Landesregierungen die Erlaubnis, 
„ſoweit ein Bedürfnis dazu obwaltet, anzuordnen, daß und inwiefern 
weitere Ausnahmen“ von den Verkaufs-Verboten im Umherziehen ſtatt— 
finden ſollen. Schon damit hat man alſo eine Handhabe gegen die 
Schundliteratur in der Hand: die Nick Carter-Sammlung und manche 
andere könnten ohne weiteres von der Kolportage ausgeſchloſſen werden. 


2. Verwaltung. 


Auch auf Grund anderer ſchon beſtehender Geſetze kann man 
gegen die ſchlimmſten Auswüchſe der Schundliteratur vorgehen. 

Gegen pornographiſche Literatur kann gerichtlich wirkſam  einge- 
ſchritten werden. Von großer Bedeutung dafür iſt der Ausgang eines 
Prozeſſes vom Februar 1908 gegen zwei Münchner Ladeninhaber, die 
pornographiſche, inbeſondere ſadiſtiſche, Bücher ausgeſtellt hatten. Das 
Schöffengericht hatte ſie wegen groben Unfugs beſtraft, die Strafkammer 
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indeſſen das Urteil des Schöffengerichtes verworfen. Das oberſte Landes— 
gericht ſtellte das erſte Urteil wieder her. Sein Erkenntnis, das für 
eine wirkſame Bekämpfung des literariſchen Schmutzes durch die Recht— 
ſprechung wegweiſend werden kann, wiederlegt die Auffaſſung der Straf— 
kammer, daß die Auslage ausgeſprochen pornographiſcher Literatur keine 
Gefährdung des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung — im Sinne 
des „Unfugs“ Paragraphen — darſtelle. Es ſtellt vielmehr folgendes feſt: 

„Die Strafkammer hätte ohne Rechtsirrtum das Vorhandenſein dieſer Merkmale 
verneinen können, wenn der Begriff des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung 
beſchränkt wäre auf die öffentliche Ruhe und Sicherheit. Ein Angriff auf den äußeren 
Beſtand der öffentlichen Ordnung liegt aber nicht bloß dann vor, wenn die Handlung 
des Täters ſich als Angriff auf die öffentliche Ruhe und Sicherheit darſtellt, ſondern 
auch dann, wenn der ſittliche Anſtand auf der Straße, der öffentliche Anſtand 
durch ſie verletzt oder gefährdet iſt. Die Strafkammer durfte das Vorhandenſein einer 
Verletzung oder Gefährdung des öffentlichen Anſtandes und damit des äußeren Be⸗ 
ſtandes der öffentlichen Ordnung nicht ſchon deshalb verneinen, weil die die Dar⸗ 
ſtellungen beſichtigenden Paſſanten dem Gefühl der Kränkung ihres ſittlichen Empfindens 
nicht äußeren Ausdruck gegeben haben.“ 

Ein weiterer wichtiger Fall iſt der folgende. Die Münchener Polizei beichlag- 
nahmte im Laden des Buchhändlers Karl Teſchlag eine Anzahl von Druckſchriften, 
von denen ein Teil durch rechtskräftige Gerichtsurteile als unzüchtig bereits eingezogen 
war. Text und Illuſtrationen der beſchlagnahmten Bücher und Hefte wurden als un⸗ 
züchtig beanſtandet und gegen Teſchlag Anklage erhoben. In der Schwurgerichts⸗ 
verhandlung i. J. 1910 gab Teſchlag an, von der gerichtlichen Einziehung einzelner 
Schriften nichts gewußt und den Inhalt der beanſtandeten Werke nicht gekannt zu 
haben. Nach Bejahung der Schuldfragen durch die Geſchworenen wurde Teſchlag 
wegen Vergehens wider die Sittlichkeit, verübt durch die Preſſe, zu einer Geldſtrafe 
von 150 M., event. 15 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Gegen die Schundliteratur im allgemeinen hat man letzhin mannig- 
fach auf dem Verwaltungswege vorzugehen geſucht. 

Viele deutſche Regierungen (oder alle?) haben beſondere miniſterielle 
Erlaſſe oder Verordnungen gegen die Schundliteratur gerichtet. Die 
wichtigſten dieſer Verordnungen ſind in Anhang H Nr. 3 abgedruckt: 
nämlich die Verordnung des königl. preußiſchen Unterrichts-Miniſteriums, 
des königl. bayriſchen Unterrichts-Miniſteriums und des königl. württem⸗ 
bergiſchen Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens. 

Schon im März 1909 hat das Königlich Preußiſche Kultus 
miniſterium das Vorgehen der Pankower Schulbehörden (ſ. S. 65f.) als 
Beiſpiel empfohlen. 

Vom Januar 1909 an iſt von der Hamburger Polizeibehörde 
ein Mittel gegen die Schundliteratur angewandt worden, für das es 
geſetzgeberiſcher Schritte nicht bedarf. Es wurde nämlich den Zeitungs- 
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händlern, die ihr Gewerbe auf offener Straße ausüben, unter Androhung 
der Zurücknahme der Erlaubnis zum Gewerbebetriebe auf den Straßen 
verboten, weiter Schundliteratur zu verkaufen. Den Zeitungshändlern 
wurden die Titel der Sammlungen, die von dem Verbote betroffen 
wurden, bezeichnet; es handelte ſich hauptſächlich um die folgenden: 


Nick Carter 
Sherlock Holmes 
John Wilſon 
Bill Cannon 


Sitting Bull 
Pat Conner 
Nat Pinkerton 
Ethel King 


Buffalo Bill Rund um die Welt. 

Ferner wurden folgende Zeitſchriften in das Verbot eingeſchloſſen: 
Sekt Bühnenluft 
Kleines Witzblatt Galante Frauen 
Satyr Das kleine Album 
Satyr: Bibliothek Intime Geſchichten 
Simpliciſſimus Cyaiſelongue⸗Geſchichten 


Faun Frou⸗ Frou 
Witzblatt⸗ Bilderbuch Culotte Rouge 
Album L'Amour. 

Flirt 


Es iſt bedauerlich, daß dieſes Verbot auch für Zeitſchriften erlaſſen 
wurde, die man ſchon ihrer literariſchen Eigenſchaften wegen, ſelbſt wenn 
man ihr Nichtbeſtehen wünſchen ſollte, nicht wohl auſ eine und dieſelbe 
Stufe mit der Schundliteratur ſtellen kann. Der Kampf gegen die letztere 
wird um ſo erfolgreicher ſein, je mehr man von ihm alle politiſchen 
Beweggründe und Strömungen fernhält. Man kann ein Krebsübel, das 
ganze Klaſſen der Bevölkerung durchſeucht und ihren Lebensnerv zerfrißt, 
nur dann aus der Welt ſchaffen, wenn in allen Kreiſen ohne Unter— 
ſchied die Überzeugung von der Notwendigkeit dieſes Kampfes geweckt 
iſt. Von vornherein aber wird Uneinigkeit geſät, wenn man die Ge— 
legenheit benutzt, gleichzeitig auch Beſtrebungen zu verfolgen, die von 
anderen politiſchen oder literariſchen Richtungen nicht gebilligt werden. 

Die Verbannung der Schundliteratur aus dem Straßenverkauf, wie 
ſie in Hamburg und kurz zuvor in Leipzig auf Grund einer Verordnung 
des Rates der Stadt ausgeſprochen wurde (der ſich dort übrigens auf 
12 eigentliche Nick Carter-Sammlungen beſchränkte, von politiſchen 
Motiven alſo abſah), hat ſehr gute Folgen gehabt. Denn von allen 
Seiten wird immer wieder betont, daß gerade darin ein ſtarker Anreiz 
zum Kaufen von Schundliteratur liege, daß ſie ſich auf Schritt 
und Tritt dem Publikum darbiete. So ſtellt z. B. auch die Ver⸗ 
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ordnung des Königlich Württembergiſchen Miniſteriums des Innern vom 
17. November 1908 feſt, die Umfrage über die Verbreitung der Schund— 
literatur unter den Schülern von Fortbildungs- und höheren Schulen 
habe ergeben, daß ihre weite Verbreitung „weſentlich durch die auf— 
dringliche Weiſe veranlaßt iſt, mit der die Schriften zur Anſicht und 
zum Kaufe ausgeſtellt und angeboten werden“. — 


Auch von vielen Stadtverwaltungen ſind in den Jahren 1909 
und 1910 zahlloſe Verfügungen zur Bekämpfung der Schundliteratur er- 
laſſen worden. Es iſt bei der Fülle des Stoffes ganz unmöglich, auch 
nur die Namen dieſer Körperſchaften zu nennen. Es ſei nur darauf be— 
ſonders aufmerkſam gemacht, daß faſt allenthalben auf die poſitiven 
Gegenmittel gegen die Schundliteratur der größte Nachdruck gelegt worden 
iſt. Auch dort, wo eine Erweiterung der geſetzlichen Beſtimmungen gegen 
die Schundliteratur gefordert wurde, hat man doch auch auf die poſitiven 
Abhilfsmittel nachdrücklich hingewieſen. 

So hat z. B. der mehrfach erwähnte Ausſchuß der hamburgiſchen Bürgerſchaft 
in ſeinem erſten Bericht im Juli 1909 durch Dr. Popert den Antrag ſtellen laſſen, 
ſowohl in die hamburgiſche Straßenordnung einen neuen Paragraphen ($ 52 a) ein⸗ 
zufügen, als auch folgenden Antrag anzunehmen, der keinen Widerſpruch fand: 


„2. Die Bürgerſchaft erſucht den Senat, veranlaſſen zu wollen, a) daß durch 
Vermittlung der Oberſchulbehörde alljährlich allen Zöglingen hamburgiſcher Schulen 
Merkblätter mit einer eindringlichen Warnung vor Schmutz- und Schundliteratur 
zur Weitergabe an die Eltern eingehändigt werden, b) daß die Schülerbibliotheken 
vermehrt und reicher ausgeſtattet werden, e) daß allen Zöglingen hamburgiſcher 
Schulen mindeſtens einmal während der ſchulpflichtigen Zeit eine Jugendſchrift oder 
ein ſonſtiges gutes Buch als Eigentum überreicht werde, d) daß dem Hamburger 
Jugendſchriften-Ausſchuß für die von ihm veranſtalteten Sonntagsunterhaltungen 
für Arbeiter und ihre Familien öffentliche Räume, ſpeziell die Aulen der höheren 
Schulen, möglichſt oft loſtenlos zur Verfügung geſtellt werden.“ 


Die ſtädtiſchen Behörden haben allenthalben die beſte Gelegen— 
heit, in den Kampf gegen die Schundliteratur einzugreifen. Verkaufs⸗ 
verbote der Nick Carter-Hefte, wie ſie der Rat der Stadt Leipzig erlaſſen 
hat, müßten in jeder deutſchen Stadt ausgeſprochen werden. 

Auch die Herren Stadtverordneten ſollten ſich dieſer Kulturfrage 
annehmen, indem fie von Zeit zu Zeit durch Interpellationen in öffent: 
lichen Sitzungen der ſtädtiſchen Kollegien auf die unendliche Gefahr hin— 
weiſen, die unſerem Volkstum und unſerer ganzen Kultur droht, wenn 
man die Peſt der Schundliteratur noch weiter um ſich greifen läßt. 

Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat im Jahre 1910 
eine Umfrage darüber veranſtaltet, wo überall der Kampf gegen die 
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Schundliteratur begonnen worden iſt. Auf Grund dieſer Umfrage wurde 
feſtgeſtellt, daß in der Mehrzahl der Verbandsſtädte der Kampf gegen 
die Schundliteratur von den Schulbehörden bereits aufgenommen worden 
war: einmal durch Belehrung und Warnung der Kinder ſowie durch das 
Verbot, Schundſchriften zu verkaufen — andererſeits dadurch, daß ein⸗ 
wandfreie, billige, gute illuſtrierte Literatur auf dem Wege verbreitet bezw. 
vertrieben wurde, die in den folgenden Abſchnitten dieſes Kapitels (Ab- 
ſchnitt 6ff. S. 10 ff.) geſchildert werden ſollen. 


3. Ortsausſchüſſe zur Bekämpfung der Schundliteratur. 


Als ungemein wichtig erſcheint mir die Einſetzung von örtlichen 
Ausſchüſſen zur Überwachung und Bekämpfung der Schund— 
literatur. Solch ein Ausſchuß kann etwa von den ſtädtiſchen Be— 
hörden unter Mitwirkung der Stadtverordnetenverſammlung ins Leben 
gerufen werden, darf ſich aber durchaus nicht auf ſtädtiſche Beamte und 
Stadtverordnete beſchränken; vielmehr muß er einen erheblichen Teil ſeiner 
Mitglieder aus anderen Schichten heranziehen: insbeſondere müſſen Lehrer 
und Lehrerinnen der Volks- und der höheren Schulen berufen werden, möglichſt 
auch Vertreter von Arbeiter- und Bildungs-Vereinen, von Gewerkſchaften, 
ſowie Vertreter größerer Berufsgruppen, wie z. B. der Poſt- und Telegraphen⸗ 
beamten. Alle dieſe Kreiſe, die der Frage an ſich lebhaftes Intereſſe 
entgegenbringen, müßten dauernd zu einer Kampforganiſation zuſammen⸗ 
geſchmiedet werden. 

Der Ortsausſchuß muß mindeſtens alle Vierteljahre eine ordentliche 
Sitzung abhalten, in der über die Fortſchritte oder die Zurückdrängung 
der Schundliteratur berichtet wird ſowie all die mannigfaltigen Mittel be- 
raten werden, die zu ihrer Bekämpfung angewendet werden können und 
von denen nun im folgenden weiter die Rede ſein ſoll. Von der erfolg— 
reichen Wirkſamkeit ſolcher Ausſchüſſe iſt an anderer Stelle dieſes Buches 
wiederholt die Rede. Es ſei insbeſondere auf die Erfolge in Göttingen 
und in Lübeck hingewieſen. 


4. Aufklärung durch Schule und Haus. 


Als Kampfmittel iſt vor allem wichtig die Aufklärung der Menge. Die 
Verbreitung der Schundliteratur hätte niemals ſo ungeheuren Umfang an⸗ 
nehmen können, wenn nicht weite Kreiſe der Bevölkerung von den 
Gefahren, die ſie im Gefolge hat, gar keine Ahnung hätten. In Tau— 
ſenden und Hunderttauſenden von Familien hat man die Kinder ruhig 
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die Schundliteraturhefte leſen laſſen, weil man ſich gar nicht bewußt war, 
welch arge Folge dies mit ſich führen kann. Wird doch häufig behauptet, 
daß ſelbſt von den Schülern der höheren Schulen die Altersklaſſen von 
12 bis 15 Jahren zu den Hauptabnehmern der Schundliteraturhefte 
gehören. Es wird ſich daher empfehlen, mindeſtens in den Großſtädten 
ab und zu Flugblätter gegen die Schundliteratur zu verteilen — an 
den Straßenecken, vor Fabrikeingängen, auf großen öffentlichen Plätzen, 
vor allem an die Kinder ſelbſt in den Schulen und durch ſie an die Eltern. 

Dieſer letztere Weg iſt im November 1908 von den Hamburger 
Lehrern beſchritten worden. Der größte Volksſchullehrerverein in Ham— 
burg, die „Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul- und Er- 
ziehungsweſens“, ließ ein von dem Vorſitzenden des Hamburger Jugend— 
ſchriften-Ausſchuſſes, Herrn Hans Brunckhorſt, verfaßtes Flugblatt verteilen, 
das im Anhang H Nr. als Beiſpiel abgedruckt iſt. Auch ein Flugblatt 
des Dürerbundes iſt dort als Beiſpiel wiedergegeben. 

Die Wirkung ſocher Flugblätter kann eine überraſchend große 
ſein, wenn fie in geeigneter Weiſe verteilt werden. So wird z. B. über⸗ 
einſtimmend berichtet, daß das Hamburger Flugblatt vom November 1908 
ſehr gute Wirkung getan habe. Mehrere Lehrer haben am Tage nach 
der Mitgabe des Flugblattes ihre Schüler aufſchreiben laſſen, was die 
Eltern dazu geſagt haben. Die Ergebniſſe in einer Klaſſe von 10 jährigen 
Volksſchülern waren z. B. folgende: 


7 Knaben ſchrieben: Mein Vater hat nichts geſagt. Bei den 39 anderen Schülern 
der Klaſſe verbietet der Vater oder die Mutter den Jungen das Leſen dieſer Bücher 
unter Androhung der härtejten Strafen. Einige Beiſpiele veröffentlicht Herr W. in 
der Nr. 1 des Jahrgangs 1909 der „Pädagogiſchen Reform“: 

„Meine Mutter und mein Vater ſagten: Junge, Junge, haſt du mal ſon Buch; 
ich hau dich, bis du an der Erde liegſt. Und dann wird es ins Feuer geſteckt. —“ 

„Geſtern mittag, als ich nach Hauſe kam, habe ich den Brief abgegeben. Meine 
Mutter hat nichts dazu geſagt. Aber den Brief hat ſie geleſen. Auch mein Vater 
war zu Haus; der hat geſagt: Wenn du en Bok häſt, dann kriegſt du links und rechts 
welk um de Ohr. —“ 

„Abends als Papa nach Hauſe gekommen iſt, da habe ich meinem Vater den 
Brief gegeben, und mein Vater hat die Brille genommen, und da haben Mama und 
Papa ihn geleſen. Und als die beiden ihn geleſen hatten, da ſagte Papa: Kommſt 
du mit den Inſchebüchern nach Hauſe, dann hau ich dich damit um die Ohren, und 
dann reiß ich ſie kaputt und brenn ſie auf, und zu meinem Bruder hat er geſagt: Du, 
mark di dat ok. —“ 

„Aber auch dem älteſten Bruder wird das Leſen dieſer Bücher verboten; ſchreibt 
doch ein Junge: Als mein Vater es geleſen hatte, ſagte er, ſofort damit in Oben. 
Wenn du es lißt, kriegſt ordentlich wat. Meine Mutter ſagte, bring mal alle Bücher 
her. Da mußte mein Bruder (iſt bereits konfirmiert. W.) fie alle in den Ofen ſtecken. 
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Abends las mein Bruder wieder in Kapitän Stürmer. Als mein Vater es ſah, haute 
er ihm das Buch um die Ohren. Verflixter Dübel du, ſagte er, paß mal ob, wenn 
du dat noch mal leſen deiſt. —“ 

Ja, die Wirkung des Flugblattes geht noch weiter. Einer ſchreibt: 

„Als ich geſtern zu Haufe kam, gab ich Mama den Brief. Mama machte ihn 
auf. Als Mama ihn durchgeleſen hatte, ſagte ich: Mama, wie hebd doch noch 50 Stück. 
Als mein Vater kam, las er ihn durch. Der ſagte: Ich will euch nicht gratulieren, 
wenn ſchie de leſen dod. Da ſagte Mama: Du heſt doch noch 50 Stück, Hinnak, ſall 
ick ſe nerbrenn? Jo, ick les dor doch nich in. Da nahm Mama die 50 Stück und 
warf ſie ins Feuer.“ 


Die größte Wirkung werden ſolche Flugblätter in Elternkreiſen er— 
zielen. Sie werden am erſten von der Gefahr der Schundliteratur über: 
zeugt werden können, weil dieſe ihre kräftigſten Wirkungen auf die Jugend 
ausübt. Alle Schuldeputationen ſollten deshalb dieſen ſelben Weg 
gehen. Unerläßliche Vorbedingung dafür iſt, daß die Lehrer ſich mit 
der Frage der Schundliteratur beſchäftigen. Da nun auch unter den 
Bildnern unſerer Jugend nicht nur energiſche und weitſichtige Männer 
und Frauen zu finden ſind, ſondern auch hier wie in jedem anderen 
Stande die Gleichgültigen und Trägen nicht fehlen, ſo wird es zweck— 
mäßig ſein, daß von ſeiten der Schulbehördeu von Zeit zu Zeit auf 
die Wichtigkeit der Frage hingewieſen wird. In den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands iſt in letzter Zeit den Konferenzen der Schulkollegien die 
Frage zur Beratung geſtellt: „Wie kann die Wirkung der Schundliteratur 
von der Schule bekämpft werden?“ 

Es iſt das Verdienſt der Schuldeputation in Pankow, den Weg 
dahin gewieſen zu haben, daß auch von ſeiten der Schulbehörden eine 
direkte Einwirkung auf die Eltern der Schüler verſucht werden ſollte, um 
die Schundliteratur möglichſt von unſerer Jugend fernzuhalten. Andere 
Schuldeputationen ſind auf dieſem Wege gefolgt. So hat z. B. die ſtädtiſche 
Schuldeputation in Barmen Anfang 1909 beſchloſſen, zur Bekämpfung 
minderwertiger Literatur Merkblätter an die Eltern der Schulkinder zu 
verteilen und Geiſtliche und Lehrer, ſowie Gewerkſchaften und ähnliche 
Organiſationen zur Unterſtützung heranzuziehen. Dieſer Beſchluß iſt vor— 
trefflich und kann geradezu als Vorbild empfohlen werden. Daß es 
unumgänglich notwendig iſt, ſich in ſolchen Merkblättern nicht auf die 
Warnung vor ſchlechten Büchern zu beſchränken, ſondern beſtimmte gute 
Bücher zu empfehlen und anzugeben, wo dieſe käuflich ſind, davon ſoll 
noch die Rede ſein. f 

In muſtergültiger Weiſe hat die Schuldeputation in Pankow die 
Notwendigkeit auch dieſer Aufgabe erfaßt. Sie hat an die Eltern ein 
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beſonderes Flugblatt und zugleich auch ein Verzeichnis empfehlenswerter 
Jugendſchriften verteilen laſſen. Ferner hat ſie an die Buch- und Papier⸗ 
händler in Pankow ein Rundſchreiben (am 16. September 1908) gerichtet 
und dringend um Entfernung aller Schundliteraturhefte aus den Geſchäfts— 
räumen gebeten. Der Erfolg war überraſchend: denn wirklich iſt die 
Schundliteratur aus all dieſen Geſchäften nicht vorübergehend, nein, 
dauernd verſchwunden. Das Königl. Preußiſche Kultusminiſterium konnte 
daher in ſeinem Erlaß vom März 1909 als beſtes Beiſpiel für die Be— 
kämpfung der Schundliteratur auf das Vorgehen der Schuldeputation 
in Pankow hinweiſen. 

Über die Bekämpfung der Schundliteratur durch die Schule ſei ferner 
auf die Anhang I Nr. 6 unter 3 und 4 angegebenen Bücher hingewieſen. — | 

Eine erfolgreiche Mitwirkung von Haus und Familie in der 
Bekämpfung der Schundliteratur iſt natürlich nur möglich, wenn man 
der Frage, was die Kinder leſen und was ſie nicht leſen ſollten, die rechte 
Aufmerkſamkeit widmet. Wenige Fragen ſind für den Erwachſenen, zumal 
wenn er nur über wenig freie Zeit verfügt, ſchwieriger zu beantworten als 
dieſe. Gibt es doch ſelbſt unter den Männern und Frauen, die ſich | 
berufsmäßig mit der Frage beſchäftigen, die widerſprechendſten Anfichten | 
darüber. Indeſſen wird doch auch hier ein gemeinſamer Boden gewonnen 
werden können — ja er iſt eigentlich ſchon vorhanden. Denn kein Er- | 
wachſener wird es billigen, wenn gewiſſe Schundliteraturhefte eine kaum 
verhüllte Spekulation auf die Weckung der ſexuellen Triebe unſerer Schul— | 
finder treiben. Selbſt wer jede Prüderie weit von jich weiſt, wird ſich | 
doch nie damit einverſtanden erklären, daß Bücher in die Hand unjerer 
Kinder kommen, deren Hauptmerkmal eine widerliche Lüſternheit iſt. 

Es gibt zu denken, daß die alten Hellenen, die doch gewiß in 
ihrer Sittlichkeit von irgendwelchen ängſtlichen Bedenken frei waren und 
die einen Kultus des Nackten trieben, wie er in unſerem öffentlichen Leben 
ganz unmöglich wäre — daß ſelbſt dieſes freieſte und ſinnenfreudigſte 
Volk der Weltgeſchichte durchaus nicht damit einverſtanden war, die 
Jugend ungehindert unanſtändige Darſtellungen betrachten oder allzu freie 
Reden mit anhören zu laſſen. In der „Politik“ des Ariſtoteles findet 
ſich folgende Stelle: 

„Es iſt daher vernunftgemäß, daß von dem Auge und Ohr der Jugend ſchon 
im zarteſten Alter alles ferngehalten werde, was eines freien Menſchen unwürdig iſt; 
und wenn irgendetwas, ſo ſollte der Geſetzgeber überhaupt alles ſchändliche Reden 


aus der Stadt verbannen, denn aus der Leichtfertigkeit der ſchändlichen Rede ent⸗ 
ſpringt in nachbarlicher Nähe auch die unſittliche Tat, und beſonders in dem Kreiſe | 
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der Jugend, die deshalb dergleichen weder ſagen noch hören ſollte. Wenn ſich daher 
jemand eine Unſittlichkeit in Worten oder Taten erlaubt, und zwar einer, dem, obſchon 
er ein Freier, die Teilnahme an den gemeinſamen Mahlen noch nicht geſtattet iſt, ſo 
treffe ihn bürgerliche Ehrenſtrafe und körperliche Züchtigung; iſt er aber vorgerückteren 
Alters, ſo erleide er Ehrenſtrafen wie ein Unfreier; denn er hat ſich wie ein Sklave 
betragen. 

„Wenn wir das unzüchtige Reden verbannen, ſo muß dasſelbe natürlich 
auch mit dem Anſchauen der unanſtändigen Gemälde und Darſtellungen 
der Fall ſein. Es ſehe daher die Obrigkeit darauf, daß dergleichen Handlungen in 
keinem Bildwerke oder Gemälde dargeſtellt werden .... Ferner joll das Geſetz jüngere 
Leute weder bei Spottſpielen noch bei Komödien als Zuſchauer zulaſſen, bevor ſie das 
Alter erreicht haben, in welchem ihnen geſtattet iſt, bei dem gemeinſchaftlichen Mahl 
ihren ordentlichen Platz einzunehmen und ungemiſchten Wein mitzutrinken. Denn man 
kann annehmen, daß die inzwiſchen genoſſene Erziehung ſie vor den aus ſolchen Dar⸗ 
ſtellungen entſtehenden Nachteilen geſichert haben wird.“ — 


2 


Die Aufklärung der großen Menge über Weſen und Schädlichkeit 
der Schundliteratur iſt um jo wichtiger, als dieſe außer den ſchon ge: 
ſchilderten Anziehungsmitteln in ungemein findiger Weiſe noch weitere 
Anreizmittel zu ſchaffen ſucht. So hat ſie z. B. der anſtändigen Zei⸗ 
tungen= und Zeitſchriftenpreſſe die Preisausſchreiben abgeſehen. Natür⸗ 
lich handelt es ſich bei der Schundliteratur nicht um literariſche oder 
künſtleriſche Leiſtungen, die durch die Preisausſchreiben hervorgerufen 
werden ſollen, auch nicht um angeſtrengte Gedankenarbeit, ſondern etwa 
um ein ganz blödes Erraten der Auflageziffer einer Serie, die eine Auf- 
lagehöhe von 250.000 bis 300.000 Eremplaren aufwies. Da waren als 
Preiſe ausgeſetzt vier elegante Fahrräder im angeblichen Werte von 
600 Mark, 300 Liederbücher zu je 3 Mark und 1.000 Notenhefte zu 
1 Mark. Der angebliche Geſamtwert betrug alſo 2.500 Mark. 

Eines dieſer Preisausſchreiben ſei hier wörtlich angeführt: 


„Die geheimnisvolle Kiſte 


heißt die neue Aufgabe, welche in Geſtalt einer kleinen Erzählung in Band 20 der 
„Jungens Streiche“ veröffentlicht iſt. In dieſer kleinen Erzählung hat der Schriftſteller 
die Namen der handelnden Perſonen fortgelaſſen und an ihrer Stelle nur Ziffern ge⸗ 
ſchrieben. Da die in dieſer Erzählung handelnden Perſonen die unſeren Freunden und 
Leſern wohlbekannten Kerle vom „Bund der Sieben‘ find, haben auch wir es unter⸗ 
laſſen, die Namen zu nennen, und fordern nun unſere Leſer auf, aus den Handlungen 
und Worten feſtzuſtellen, wer hinter jeder der ſieben Ziffern zu ſuchen iſt. 
„Denjenigen Leſern, die die „‚Jungens- Streiche aufmerkſam leſen, wird dieſe 
Aufgabe nicht ſchwer fallen, denn fie werden die Charaktereigenſchaften der ſieben Kerle 
ſehr gut kennen gelernt haben, hat doch tatſächlich jeder der Kerle ſeine Eigenheiten. 
Schultze, Schundliteratur. 2. Aufl. 1 
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Wir dürfen ja nicht verraten, wer die Worte ‚Zerplatz dir man die Hoſen nich‘ immer 
im Munde führt, oder wer bei jeder Gelegenheit fein: „A. ſ. a. S.“ dazwiſchenwirft, 
aber unſere Leſer werden es ſchon wiſſen. Daß der Herkules der Stärkſte und der 
Lackſtiebel der Eitelſte im Bunde iſt, dürfte allen Leſern bekannt ſein und — nein, wir 
wollen lieber aufhören, ſonſt machen wir die Aufgabe zu leicht.“ 


Es iſt kennzeichnend für die ungeheure Verbreitung der Schund⸗ 
literatur, daß auf dieſes Preisausſchreiben nicht weniger als 2828 Lö— 


ſungen eingingen. Die Namen der 100 Gewinner — ſie erhielten 
meiſtens eine Einbanddecke als Preis! — wurden in 18 Heften hinter⸗ 


einander nach und nach veröffentlicht. Selbſtverſtändlich werden bei der 
Einſendung von Löſungen nur diejenigen berückſichtigt, die ſich durch 
Beifügung mehrerer Heftabſchnitte darüber ausweiſen können, daß ſie eine 
ganze Anzahl von Heften der betreffenden Schundliteratur-Sammlung 
gekauft haben. 

Andere Reizmittel für das Publikum ſind die Lieferung von ſoge— 
nannten „Sparmarken“ — ſie beſagen weiter nichts, als daß beim 
Kauf von ſo und ſo viel Heften ein weiteres zugegeben wird — oder 
unter gleichen Bedingungen die Lieferung eines Spiels: die Siouxſchlacht 
am Little Bighorn River. Die Figuren dazu werden nicht auf einmal 
geliefert, ſondern zunächſt nur zwei farbige Figuren zum Ausſchneiden: 
der Indianer „Schlangenauge“ und ein Kavalleriſt. Die übrigen Figuren 
können erſt den weiteren Heften derſelben Sammlung entnommen werden. 
Viele Menſchen von denen, die „nicht alle werden“, fallen auf ſolche 
Anreizmittel hinein. — 

Übrigens verſteht es die Schundliteratur meiſterhaft, den Leſern 
Sand in die Augen zu ſtreuen. Das frechſte derart bedeutet wohl 
eine Anzeige auf der letzten Innenſeite eines kürzlich erſchienenen Heftes, 
die folgenden Wortlaut hat: 


„Man leſe keine Schundliteratur. 


Immer mehr und mehr greift die Schundliteratur um ſich und wird hauptſächlich 
mit einem gewiſſen Raffinement durch 10 Pf⸗Leihbändchen verbreitet. Dadurch aber, 
daß die Bände niemals den Schluß der Erzählung enthalten, wird der Leſer getäuſcht 
und vielfach gegen ſeinen Willen zu größeren Geldausgaben verleitet. Man ſchützt ſich 
am beſten dadurch, daß man ſich abgeſchloſſene Bände kauft. 

Wer gute und feſſelnde Lektüre — keine Schundlektüre — für billiges Geld und 
in ſauberem Zuſtande kaufen will, dem empfehlen wir nachſtehende Werke: 

1. Unter ſchwarzer Flagge, Abenteuer des Piratenkapitäns Morgan; 

2. Jungens⸗Streiche, Rüpeleien, Geheimniſſe und Abenteuer unſerer Jugend; 

3. Geheimniſſe der Wüſte, Reiſeabenteuer von Karl Held; 

4. Pat Conner, der Meiſter-⸗ Detektiv; 
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5. Fürſt Petroff, der König der Hochſtapler; 
6. Florian Geiers Kampf mit den Raubrittern. 
Preis des abgeſchloſſenen Bandes nur 10 Pf.“ 
Solcher frechen „Selbſtverleugnung“ gegenüber iſt eine planmäßig 
betriebene Aufklärung der Menge, wie ſie oben gefordert wurde, un— 
umgänglich notwendig. 


5. Spott. 


Schwieriger als für zweifelsohne unanſtändige Abbildungen und 
Bücher wird die Entſcheidung darüber ſein, ob ſolche Schriften der 
Jugend in die Hand gegeben werden können, die ihre Phantaſie nur 
in anderer Richtung verwirren würden, ohne ihnen doch künſt— 
leriſche Erhebung zu gewähren oder andere gute Eigenſchaften, wenn auch 
noch ſo beſcheidener Art, aufzuweiſen. Solchen Schriften gegenüber, deren 
Schädlichkeit den Kindern nun einmal nicht zum Bewußtſein kommt, ein 
geeignetes Kampfmittel zu finden, iſt nicht ganz leicht. Die Vereinigten 
deutſchen Jugendſchriften-Prüfungsausſchüſſe haben auf Veranlaſſung 
der Rektoren Heinrich Wolgaſt und Hermann L. Köſter-Hamburg vor⸗ 
geſchlagen, man ſolle den Kindern begreiflich zu machen ſuchen, welch 
unſinniges Zeug in den Heften der Schundliteratur erzählt wird. 

„Vielleicht kann bei größeren Jungen helfen, wenn man ihnen einmal ſolche 
Geſchichten in ihrer ganzen Erbärmlichkeit und Lächerlichkeit zeigt; denn die Hefte ent⸗ 
halten einen ſolchen Blödſinn, daß man dieſen bei einigem Geſchick auch Kindern zum 
Bewußtſein bringen kann. Man kann auch vielleicht erreichen, daß es den Kindern 
zur Ehrenſache wird, ſolche Hefte nicht zu leſen.“ 

Allerdings fügt auch der Bericht der deutſchen Prüfungsausſchüſſe 
für Jugendſchriften die Mahnung hinzu, daß alle dieſe Mittel allein nicht 
helfen können, wenn man den Kindern nicht gute Literatur in ge— 
nügender Menge zur Verfügung ſtelle: 

„Was nützt es, wenn das Kind zu Weihnachten einmal ein gutes Buch bekommt, 
oder wenn es alle vier Wochen oder noch ſeltener ſich eins aus der Schülerbibliothek 
holen darf, und es verdirbt ſich Tag für Tag den Magen mit den 10- und 20-Pfennig⸗ 
heften? Da verliert es bald den Geſchmack an guten Schriften, weil ſie nicht inter⸗ 
eſſant, nicht wüſt genug ſind, während ich aus vielfachen Mitteilungen weiß, daß 
Kinder, deren Geſchmack nicht überreizt iſt, ſogar an Stifters ſtillen Geſchichtchen 
großen Gefallen finden können. Durch eine weitere Ausgeſtaltung der Schülerbibliothek, 
vor allem auch durch eine ſorgfältige, planmäßige Einführung der Maſſenlektüre würde 
man vielleicht bei vielen eine Schutzwehr errichten können.“ 


Der Spott iſt ja ſtets ein ausgezeichnetes Kampfmittel geweſen; 
aber er iſt nur dort voll wirkſam, wo derjenige, auf den er wirken ſoll, 
7* 
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den Spott verſteht und ſich mit auf jeinen Boden jtellt. Können wir aljo 
unſere Kinder dahin bringen, ſich mit uns darüber luſtig zu machen, auf 
welchen albernen Vorausſetzungen viele Erzählungen der Schundliteratur 
aufgebaut ſind, welche unſinnigen Übertreibungen ſie enthalten, welche 
Geſchmackloſigkeiten und welche abſcheulichen Geſchmacksverirrungen darin 
zu finden ſind, ſo werden wir bei den klügeren unter ihnen gewonnenes 
Spiel haben. — Aber das Mittel wird ſich in der Regel nur mit großer 
Vorſicht anwenden laſſen. Denn in der empfindlichen Seele gerade des 
heranwachſenden Knaben und Mädchens kann unvorſichtig angewandter 
oder dem Kinde als zu beißend erſcheinender Spott die Folge haben, es 
innerlich zu verletzen und es dadurch um ſo mehr dem Einfluß eines, 
wie es glaubt, ungerecht angegriffenen Buches zu überliefern. 

Schon häufig iſt der Spott als Waffe gegen die ſchlechte Literatur 
benutzt worden. Auf den „Don Quixote“ des ſpaniſchen Dichters Cer— 
vantes habe ich bereits hingewieſen. Auch deutſche Dichter ſind der 
ſchlechten Literatur mit der Lanze des Spottes zu Leibe gegangen. 
Bekannt iſt Wilhelm Hauffs Novelle „Der Mann im Monde“, mit 
der er die ſinnlich-ſüßliche Schreibart eines Modeſchriftſtellers des be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts, Clauren, verſpotten wollte. Das große 
Publikum verſtand dieſen Spott ſo wenig, daß Hauff genötigt war, ſeine 
„Kontroverspredigt“ hinterherzuſchicken. Auch Tieck, der in der Jugend 
von ſeinem Lehrer Rambach um ſeine literariſche Unſchuld betrogen 
worden war, indem dieſer das Talent des jungen Mannes mißbrauchte, 
um ſich ganze Kapitel ſeiner Schauerromane von ihm ſchreiben zu laſſen, 
hat im ſpäteren Alter einmal den Plan gehabt, der ſchlechten Literatur 
durch blutigen Spott zu ſchaden. Er mußte jedoch die eigenartige Er⸗ 
fahrung machen, daß der Anfang ſeines Spottromanes, in welchem er 
die furchtbarſten Unwahrſcheinlichkeiten und Albernheiten übereinander 
häufte, von ſeinem Verleger für bare Münze genommen wurde, ſo daß 
er von der Fortſetzung des Verſuches Abſtand nahm. 

In letzter Zeit hat Julius Stinde ſeinem prächtigen Humor einmal 
die Zügel ſchießen laſſen, um einen parodiſtiſchen Kolportageroman „Emma, 
das geheimnisvolle Hausmädchen, oder Der Sieg der Tugend über die 
Schönheit“ (Berlin: Carl Freund, 1904) zu ſchaffen. Indeſſen iſt dieſes 
Buch nur wenig bekannt geworden und würde den Leſern, die Kolportage- 
romane zu verſchlingen pflegen, den Geſchmack daran doch nicht benehmen 
— weil ſie den Spott nicht verſtehen würden. 

Erfolgreich iſt mit dem Mittel des Spottes wiederholt die Leiden⸗ 
ſchaft mancher Knaben bekämpft worden, Bücher von Karl May zu 
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leſen. Eine köſtliche Verſpottung feiner Übertreibungen findet ſich in der 
Faſchingsnummer der „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom Jahre 1901. 
Mit der freundlichen Erlaubnis der Redaktion iſt dieſe Perſiflage in 
Anhang H Nr. 7 mitgeteilt. 


6. Gute ſpannende Bücher für Kinder. 

Das beſte Mittel gegen die Auswüchſe der Leſewut iſt 
zweifellos, wenn wir den Kindern gute Bücher mit ſtarker Handlung und 
ſpannendem Inhalt zur Verfügung ſtellen. Eltern, Lehrer, Schulbehörden, 
Bibliotheksverwaltungen müſſen dazu Hand in Hand miteinander arbeiten. 
Unſere Literatur iſt ſo reich an guten Büchern ſpannenden Inhalts, die 
auch die heranwachſende Jugend leſen kann, daß wir ſie nicht den Hinter⸗ 
treppenromanen und den Nick Carter-Heften auszuliefern brauchen. 

Außer guten erzählenden Werken allgemeinen Inhalts ſei beſonders 
auf zwei Gattungen guter und für dieſen Zweck geeigneter Bücher auf⸗ 
merkſam gemacht. 

Hiſtoriſche Romane werden, wenn ſie nicht gerade langweilig ge— 
ſchrieben ſind, von der „reiferen Jugend“ mit lebhafteſtem Intereſſe 
geleſen. Hier findet ſie alles, was ſie wünſcht: ein ſtarkes und mannig⸗ 
faltiges Zeitkolorit, eine lebendige Schilderung, wie die Leidenſchaften 
der Erwachſenen durcheinander wogen und welche Wirkungen ſie ausüben 
— und meiſtens auch ein bißchen Mord und Totſchlag, der nun einmal 
für die liebe Jugend (und auch für ſo viele Erwachſene!) zu einem inter⸗ 
eſſanten Buche gehört. 

Geben wir deshalb unſeren Kindern hiſtoriſche Romane ruhig in die 
Hand, auch wenn wir glauben, daß ſie nur für Erwachſene geſchrieben 
ſeien. Überhaupt ſollte man nicht ängſtlich darin ſein, die Kinder 
Bücher leſen zu laſſen, die eigentlich das Verſtändnis eines Er— 
wachſenen vorausſetzen. Gerade das reizt den jugendlichen Geiſt, es 
ſchmeichelt dem Bewußtſein der Kinder, die dadurch für kurze Zeit ge 
wiſſermaßen in den erſehnten Kreis der Erwachſenen eintreten, und es 
ſchadet der jungen Seele auf alle Fälle viel weniger, als wenn das Kind 
ſich heimlich an den Erſcheinungen der Schundliteratur ergötzt. Wenn 
es in einem guten Buche nicht alles verſteht, was ſchadet das? Wer hat 
den „Fauſt“ ſogleich beim erſten Leſen verſtanden? Wer verſteht ihn ganz 
beim zehnten Mal? .... 

Neben den hiſtoriſchen Romanen ſind es namentlich die Schilderungen 
von Reiſen in fremden Ländern, die auf die Jugend unnennbaren 
Reiz ausüben. Von jeher iſt dies der Fall geweſen; ſo finden wir z. B. 
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durch das ganze 18. Jahrhundert hindurch eine ausgeſprochene Vorliebe 
der leſewütigen Jugend wie übrigens auch der Erwachſenen für Reiſebe⸗ 
ſchreibungen. Dieſe ſind in der Regel völlig ungefährlich, ja ſie üben 
vielleicht noch größeren bildenden Einfluß aus als viele hiſtoriſche Romane, 
da ſie in der Regel nur wirklich Geſchehenes erzählen und da der Leſer 
eine Menge wiſſenswerter Dinge lernen kann. Der Durſt nach 
reicher und abenteuerlicher Handlung aber wird durch dieſe Bücher faſt 
immer geſtillt. 

Mit allem Nachdruck muß betont werden, daß man Kindern, und 
namentlich auch ſolchen, die der Schundliteratur in die Hände gefallen 
find, nicht nur erzählende Werke in die Hand geben ſollte. Auch all— 
gemeinverſtändliche Werke belehrenden Inhalts können die beſten 
Dienſte leiſten. Allerdings wird jemand, der ſich nicht anſtrengen mag, 
ſondern mit den Augen nur über das Papier fliegen möchte, ohne irgend— 
wie nachzudenken, ſchwer zu bewegen ſein, ſolche Bücher durchzuleſen. 
Bei vielen anderen Kindern jedoch, namentlich bei begabten Knaben, können 
fortgeſetzte Anregungen ſolcher Art geradezu Wunderdinge wirken. Auch 
bei den anderen aber tritt einmal die Zeit ein, wo das Bedürfnis nach 
ſpannendem Leſeſtoff von dem Verlangen nach Lebenswahrheit ab— 
gelöſt wird. Sie erkennen dann, daß die Schundliteratur, ſo ſehr ſie 
auch immer wieder betont und mit den merkwürdigſten Mitteln unterſtreicht, 
daß alles, was ſie ſchildert, aus der Wirklichkeit entnommen ſei, doch 
gelogen hat. Dann verliert ſelbſt die Ankündigung an Reiz, daß bei 
dem Verlag eines beſtimmten Räuberromans der leibhaftige Degen 
des Räuberhauptmannes zu ſehen ſei, oder die wirklichen, mit Silber 
ausgelegten Piſtolen, mit denen er Hunderte von Menſchen erſchoſſen 
habe. Das Verlangen nach Wirklichkeit kann in einem ſolchen Augen⸗ 
blick in andere Bahnen gelenkt werden — wird er aber nicht wahrge- 
nommen, jo mag es zu ſpät ſein, den Geiſt aus der Verödung heraus- 
zureißen, in die er durch die beſtändige Lektüre minderwertigen Leſeſtoffes 
leicht verfallen kann. 


RG 


Woher ſollen die Kinder und jungen Leute nun den guten Leſe— 
ſtoff nehmen? Dieſer Frage iſt beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Das Elternhaus ſelbſt wird nur in wenigen Fällen über einen 
ſo reichen Bücherſchatz verfügen, daß dem Kinde geeignete Bücher aus 
den verſchiedenen Gebieten geboten werden können, in die es ſich hinein⸗ 
zuleſen wünſcht. Offentliche Einrichtungen werden alſo ergänzend und 
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helfend eingreifen müſſen: insbeſondere gilt dies von der Schule, von 
der Kinderbibliothek, von der Volksbibliothek. 

Die Schule kann die Verbreitung guter Bücher nicht nur durch 
den Unterricht fördern, ſondern auch auf dem Wege der häuslichen 
Lektüre. a 

Für den Unterricht ſei nur kurz die alte Forderung wiederholt, 
daß die Werke unſerer großen Dichter, ſoweit ſie in der Schule geleſen 
werden, nicht allzu philologiſch behandelt werden, um nicht genau das 
Gegenteil der Wirkung, die man zu erreichen wünſcht, zu erzielen. Der 
Verfaſſer dieſer Schrift iſt nicht der Einzige, dem manch ſchönes Dichter- 
werk durch die Trockenheit und Langweiligkeit des deutſchen Unterrichts 
auf Jahre hinaus verekelt worden iſt. Aber heutzutage iſt das ja alles 
beſſer, als es vor 20 oder 25 Jahren war. Der friſche Wind, der durch 
die Pädagogik unſerer Zeit weht, hat viel Moderduft fortgeblaſen. 

In den neueren Leſebüchern wird den Kindern viel Schönes ge— 
boten, das mit feinem Verſtändnis ausgewählt iſt. Der Unterricht im 
Deutſchen, den gute Lehrer und Lehrerinnen erteilen, zeigt auch, mit 
welcher Freude die Perlen unſerer Dichtung von den Kindern aufgenom⸗ 
men werden. Indeſſen hat auch das beſte Leſebuch einen Nachteil: es 
ſetzt ſich immer nur aus einzelnen Stücken zuſammen, die größeren Büchern 
entnommen ſind. Es bietet alſo nur Ausſchnitte aus Werken, die man 
ganz kennen lernen ſollte. Nun iſt für das Kind der Sprung von dem 
einem zum anderen zu groß und ſchwer, als daß er mit einem Male 
gewagt werden könnte. Um aber die Möglichkeit dazu durch eine Zwiſchen⸗ 
ſtufe zu bieten, hat Rektor Heinrich Wolgaſt-Hamburg eine Bücher⸗ 
ſammlung ins Leben gerufen, die er nennt „Quellen. Bücher zur Freude 
und zur Förderung.“ Der Grundgedanke dieſer Sammlung iſt der, daß 
das Kind ſich nicht mehr mit Häppchen und Schlückchen begnügen, ſondern 
zu den Quellen geführt werden ſoll, aus denen unſere nationale Bildung 
ſtrömt. Damit iſt der Weg zum zuſammenhängenden Buch geebnet, 
denn das Kind nimmt in den kleinen Bändchen, aus denen ſich dieſe 
Sammlung zuſammenſetzt (3. B. aus ihrer Ausgabe des Nibelungenliedes 
oder der Deutſchen Sagen der Brüder Grimm oder der drolligen Ge— 
ſchichten aus Johann Peter Hebels Schriften) immer noch kleinere Leje- 
ſtücke in ſich auf, die aber unter ſich doch in einem beſtimmten Zuſam⸗ 
menhange ſtehen und ſich zu einem größeren Ganzen runden. Dadurch 
wird die Fähigkeit geweckt, Blick und Stimmung auf ein zuſammen⸗ 
hängendes literariſches Ganzes zu richten und ſo zu der Lektüre größerer 
Bücher überzuleiten. 
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a) Schülerbibliotheken. 

Für die häusliche Lektüre kann die Schule außerordentlich viel tun. 
Überall in Deutſchland beſitzen die Volksſchulen und die höheren Schulen 
Schülerbibliotheken, aus denen die Kinder zu beſtimmten Zeiten Bücher 
entleihen können. Um ſie recht wirkſam zu machen, ſollten ſie nicht nur 
einmal wöchentlich, ſondern möglichſt dreimal, wenn nicht gar täglich, Bücher 
ausgeben. Man ſollte die Kinder nicht zu ſehr mit der Mahnung plagen, 
nicht zu viel zu leſen (ſ. Kapitel C Abſchnitt 3), ſondern ein Auge zu⸗ 
drücken und ihnen ruhig ſo oft Bücher geben, wie ſie dies verlangen. 

Eine Vorbedingung zur erſprießlichen Wirkſamkeit der Schulbiblio⸗ 
theken iſt ferner, daß ihre Beſtände gut ausgewählt ſind. Seit etwa 
10 Jahren verwendet man darauf glücklicherweiſe ſehr viel mehr Sorgfalt 
als früher. Das tatkräftige Vorgehen der Jugendſchriften-Prüfungs-Aus⸗ 
ſchüſſe hat in dieſer Beziehung viel Gutes geſchaffen — auch dort, wo 
man die Forderungen dieſer Richtung nicht unterſchreiben mag. 

Aber auch die beſte Auswahl wird ihren Zweck nur halb erfüllen, 
wenn der Lehrer oder die Lehrerin, denen die Bücherausgabe obliegt, ſich 
nicht für die kleinen Wünſche der Kinder, die in deren Augen doch ſehr 
große und wichtige Anliegen ſind, intereſſieren. Man ſollte die Kinder 
nicht vom hohen Seſſel der Autorität aus, ſondern als gute Kameraden 
zu beraten ſuchen. 

Ein ausgezeichneter Kenner der kindlichen Leſeſtoffe iſt der Direktor 
der 14. Berliner Realſchule, Herr Profeſſor Dr. Fritz Johanneſſon. 
In Wort und Schrift hat er über Hauslektüre und Schule ſeine Anſichten 
und Erfahrungen niedergelegt, die im folgenden kurz dargeſtellt ſeien. 

Das häusliche Leben iſt ein hochbedeutſames Bildungs- und Erziehungsmittel, 
dem bedauerlicherweiſe von den Eltern und Lehrern bisher nicht immer die gebührende 
Beachtung geſchenkt worden iſt. Da in der Jugend die Seele am eindrucksfähigſten 
iſt, jo zeigt ſie ſich in dieſer Zeit den Einwirkungen der Lektüre ſehr viel leichter zu⸗ 
gänglich als im ſpäteren Leben. Schlechte Lektüre kann in der Kinderſeele eine 
unheilvolle, manchmal ſogar eine ganz unheilbare Verwirrung, Verwilderung und 
Verwahrloſung anrichten. Es iſt deshalb eine unabweisbare Pflicht der Erziehung, 
ſie der Jugend nach Möglichkeit fernzuhalten. Am verderblichſten wirken die Er⸗ 
zeugniſſe der Schmutzliteratur. Aber auch von den vielgeleſenen billigen Indianer⸗ 
und Detektivgeſchichten droht der Jugend eine Gefahr, die nicht unterſchätzt 
werden darf, doch aber in Wirklichkeit oft unterſchätzt wird. Wenn dieſe Literatur⸗ 
gattung tieferen und dauernden Einfluß auf den jugendlichen Geiſt gewinnt, ſo kann 
ſie den äſthetiſchen Sinn vollends zugrunde richten und zudem dem ſittlichen Empfinden 
ſchweren Schaden zufügen. Höher werden gemeinhin die umfangreicheren, vornehmer 
ausgeſtatteten Abenteurergeſchichten eingeſchätzt. Aber auch ſie ſind großenteils wertloſe 
Erzeugniſſe einer rohen literariſchen Mache, die nach Weſen und Wirkungsweiſe der 
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billigen Schundware nahe verwandt find. Zu der ſchlechten Jugendlektüre find auch 
die meiſten Jugendſchriften zu rechnen, welche die zwiefache Abſicht verfolgen, den 
Leſer zu unterhalten und zugleich ſein Wiſſen zu bereichern oder auf ſeine moraliſche, 
religiöſe oder politiſche Geſinnung Einfluß zu üben. Sie ſind zwar nicht ſchädlich im 
Sinne des vorhin gekennzeichneten Schrifttums, ſind aber ſchlechte Geſchmacksbildner, 
denn nur wenige unter ihnen dürfen auf literariſche Bedeutung begründeten Anſpruch 
erheben. Ihre Verfaſſer waren u. a. Nieritz und Franz Hoffmann, von denen jeder 
etwa 200 Jugenderzählungen geſchrieben hat. — Wie kann nun die Jugend der Ein⸗ 
wirkung der ſchlechten Lektüre entzogen werden? Am beſten dadurch, daß wir ſie an 
die gute gewöhnen. Bieten wir ihr äſthetiſch wertvolle Werke, die ihrem Verſtändnis 
zugänglich ſind und zugleich ihrem Geſchmack entſprechen, ſo wird ſie nach ſchlechten 
gar kein Verlangen tragen. Freilich iſt es nicht leicht, die rechte Auswahl zu treffen, 
zumal die Lektüre, ſoll ſie die Leſer wirklich befriedigen, an ihre innerſten Lebens⸗ 
intereſſen anknüpfen muß. Dieſe ſind aber bei der Jugend durchaus andere als beim 
Alter. Sie verlangt kräftige Wirkungen, reichliche und ſpannende Handlung, unab- 
läſſige Beſchäftigung ihrer regen Einbildungskraft. Dieſem Verlangen müſſen wir 
nachgeben, und das Bemühen der Erziehung muß nur darauf gerichtet ſein, es in 
geſunde Bahnen zu lenken. Für die untere Stufe, die überhaupt nur wenig leſen ſoll, 
bilden die Märchen und Fabeln, die alten Volksbücher und Heldenſagen, für die mitt⸗ 
lere die Indianergeſchichten und Seeromane, die Reiſebeſchreibungen und romantiſchen 
Erzählungen den gegebenen Leſeſtoff. Der oberen Stufe können wir die erleſenſten 
Schätze unſerer geſamten Literatur darbieten, nur müſſen wir Sorge tragen, daß auch 
die neuere und neueſte Zeit zu ihrem vollen Recht kommt. Denn gerade ihr bringen 
die Jünglinge, die in das Leben eintreten wollen, das regſte Intereſſe entgegen. Das 
wirkſamſte Mittel, die Jugend den Einflüſſen der ſchlechten Lektüre zu entziehen und 
ſie der Segnungen der guten teilhaftig werden zu laſſen, beſteht in einer reichhaltigen, 
nach Klaſſen gegliederten Schülerbibliothek, die jo eingerichtet ſein muß, daß fie von 
allen Schülern ohne Ausnahme benutzt wird und gern benutzt wird. Koſten und 
Mühe dürfen hierbei nicht geſcheut werden. Beides wird ſich reichlich belohnen. 


b) Volksbibliotheken. 

Indeſſen iſt zur wohldurchdachten und planmäßig durchgeführten 
Einwirkung auf die Lektüre unſerer Kinder neben Haus und Schule noch 
die Mitwirkung weiterer Kräfte notwendig: der Volksbibliothek und 
der Kinderbibliothek. 

Erſtere kann dafür von beſonderer Bedeutung werden, weil die 
Kinder ſich in ihr leichter heimiſch fühlen und ſich mit ihren Wünſchen 
leichter hervorwagen als in der Schule, die doch immer von einem Hauch 
des Strengen umgeben iſt. Die Wirkungen der Volksbibliothek können 
ſelbſt die Einwirkung des Hauſes wenigſtens in allen den Fällen über- 
ſteigen, in denen der Büchervorrat des letzteren nur beſcheiden iſt oder 
in denen dort für Bücher kein ſehr lebhaftes Intereſſe vorhanden iſt. ) 


1) Über die Volksbibliotheken und ihre Wirkſamkeit wird des Genaueren noch im 
nächſten (7.) Abſchnitt dieſes Kapitels zu ſprechen ſein. 
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c) Kinderbibliotheken und -Leſehallen. 

Die Volksbibliothek wird die Stellung als Lieblingsaufenthalt und 
als beliebteſte Bücherbezugsquelle für Kinder nur dann erringen können, 
wenn ſie beſondere Abteilungen für Jugendſchriften beſitzt und 
wenn für dieſe eigene Ausgabeſtunden angeſetzt ſind. Denn ſobald das 
Kind gezwungen iſt, ſeine Bücher zu derſelben Zeit zu holen wie die 
Erwachſenen, wird es während des Wartens in dem Gedränge, das 
alle unſere vielbeſuchten Volksbibliotheken aufweiſen, in einer Umgebung 
ſtehen, die es bedrückt; es wird zu einer Zeit kommen müſſen (meiſtens 
in den ſpäten Abendſtunden), die für Erwachſene notwendig iſt, ſich aber 
für Kinder nicht ſo gut eignet wie die Nachmittagſtunden; und es wird 
in dem dann herrſchenden Andrang nicht darauf hoffen können, daß der 
Bibliothekar oder ſeine Hilfskräfte ſich mit ihm beſonders beſchäftigen, 
ihm Rat erteilen oder auf ſeine Wünſche eingehen. Schon aus dieſem 
Grunde iſt eine Abtrennung der Kinder von den Erwachſenen für den 
Betrieb unſrer Volksbibliotheken dringend zu empfehlen. 

Noch wichtiger wäre dies für die Leſeſäle. Man denke ſich nur 
einmal, ob es uns Freude machen würde, dauernd einen Leſeſaal zu be— 
nutzen, in dem wir gezwungen wären, auf ſo hohen Stühlen zu ſitzen, 
daß wir niemals mit den Beinen bis an die Erde kommen können, und 
an Tiſchen, die über den zu hohen Stühlen zu hoch emporragen? Wir 
würden bald die Luſt verlieren. Zudem iſt gerade auch wieder in den 
Leſeſälen eine abweichende Behandlung der Kinder angebracht. Will man 
zweckmäßige Einrichtungen treffen, ſo bleibt gar nichts anderes übrig, 
als daß man für Kinder eigene Bücherausgabeſtunden und eigene 
Leſeſäle hat. 

Beides beſteht ſchon ſeit Jahren in Nordamerika. Beſucht man 
irgendeine der gut geleiteten „freien öffentlichen Bibliotheken“ (Free Pubie 
Libraries), wie der Amerikaner ſeine Volksbibliotheken nennt, ſo wird 
man ſchon in den übrigen Abteilungen über die ſinngemäßen Einrichtungen, 
das große Entgegenkommen der Bibliothekare, die Leichtigkeit, mit der 
man Bücher erhalten kann, den Reichtum der Bücherbeſtände ſtaunen. 
Ihre Kinderabteilungen aber ſcheinen aus ganz beſonders feinem und 
ſchönem Geiſte geboren zu ſein. Die Hauptanziehungsmittel, denen ſie 
ihre außerordentliche Beliebtheit verdanken, ſind das freundliche und ver— 
ſtändnisvolle Entgegenkommen der Bibliothekarin, die zauberhafte Neich- 
haltigkeit des ſich öffnenden Wunderreiches der Bücher und die äußere 
Geſtaltung der Bücherausgabe- und Leſeräume. Helle, freundliche Räume 
werden dazu gewählt, — in den meiſten Fällen die Zimmer oder Säle, die 
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von Sonnenlicht am reichlichſten durchflutet ſind. Die Wände ſind nicht 
einförmig grau oder düſter geſtrichen, ſondern in heiteren, anziehenden 
Farben gehalten. Unter der Decke läuft wohl ein netter Kinderfries 
entlang. Auf niedrigen Tiſchen vor den Fenſtern oder in der Mitte des 
Saales finden die kleinen Beſucher ein Aquarium oder ein Terrarium, 
ein paar Goldfiſchgläſer — und ſtets und ſtändig Blumentöpfe oder 
abgeſchnittene lebende Blumen. An den Wänden ſind Bilder befeſtigt, 
die von Zeit zu Zeit gewechſelt werden. In Ecken oder Niſchen, über⸗ 
haupt an günſtigen Stellen, ſind Gipsabgüſſe oder Originalſkulpturen, 
Terrakotten und dergleichen aufgeſtellt. Die Tiſche und Stühle ſind für 
die Körpergröße der Kinder berechnet. Auch da werden Unterſchiede ge— 
macht: ein Tiſchlein dient den ganz Kleinen, die ſchon im Alter von 
drei oder vier Jahren in die Bibliothek kommen und gern aufgenommen 
werden; man zeigt ihnen Bilderbücher, ſpielt auch wohl einmal mit ihnen 
und macht ihnen die Bibliothek ſo behaglich, daß ſie ſich ſchon frühzeitig 
daran gewöhnen. Für die Größeren, unter deren Würde es natürlich 
wäre, mit den Kleinen an einem Tiſche zu ſitzen, iſt der übrige Teil des 
Raumes beſtimmt. 

Das ausgeſprochene Ziel der Kinderbibliotheken iſt zunächſt, die 
Kinder an das Leſen zu gewöhnen, um es ihnen lieb zu machen, damit 
ſie dieſe Gewohnheit für ihr ſpäteres Leben beibehalten; dann aber auch, 
den Kindern der Großſtadt, deren Eltern den Tag über durch ihre 
Berufstätigkeit in Anſpruch genommen ſind, eine Stätte zu bieten, an 
der ſie den körperlichen und moraliſchen Gefahren des Straßenlebens 
nicht ausgeſetzt ſind. 

Die amerikaniſchen Kinderbibliotheken zeigen uns auch, wie man es 
anfangen muß, um Bücher, die von den Kindern nicht genug geleſen 
werden, bekannter und beliebter zu machen. Da wird z. B. eine ſchön 
illuſtrierte oder auch nur beſonders ſchön gedruckte Ausgabe eines ſolchen 
Buches gekauft und gewiſſermaßen ins Schaufenſter geſtellt: das heißt in 
ein Bücherbrett, das nur dazu beſtimmt iſt, Bücher aufzunehmen, die 
noch nicht verliehen, ſondern zunächſt nur gezeigt werden ſollen. Vielleicht 
nimmt die Bibliothekarin ein ſolches Buch einmal heraus und blättert es 
mit ein paar Kindern durch. Dann brennen ſie vor Verlangen, das 
Buch zu leſen, — auch wenn ſie es nicht in der illuſtrierten, ſondern 
nur in einer gewöhnlichen Ausgabe erhalten können. 

Ein Anreizmittel von beſonderer Kraft haben die Bibliothekarinnen 
der amerikaniſchen Kinderbibliotheken in ihren Geſchichtenerzählſtunden 
geſchaffen. Einmal wöchentlich (in der Regel um 11 Uhr vormittags 


108 F. Die Bekämpfung der Schundliteratur. 


an dem in ganz Nordamerika ſchulfreien Sonnabend) finden ſie im Kinder⸗ 
leſeſaal ſtatt. Die Bibliothekarin erzählt ein Märchen, eine Geſchichte 
oder eine Begebenheit der vaterländiſchen Geſchichte im kindlichen Tone 
möglichſt frei, — aber ſo, daß ſie ein Buch offen oder geſchloſſen in der 
Hand hält und die Kinder darauf aufmerkſam macht, daß ſie die Geſchichte 
in dieſem Buche nochmals nachleſen können. Die Nachfrage danach iſt 
dann regelmäßig jehr ſtark. Es muß ſtets dafür geſorgt werden, daß 
eine ganze Anzahl von Doppelexemplaren vorhanden iſt. 

Allein die Kinderbibliotheken kennen noch zahlreiche andre Mittel, 
um die Aufmerkſamkeit der Kleinen auf beſtimmte Bücher oder Literatur- 
gebiete zu lenken. In jeder Kinderbibliothek gibt es ein großes Anſchlag— 
brett. Es wird zu Bekanntmachungen benutzt, ſein größter Teil jedoch 
für das Anheften von Bücherliſten, Zeichnungen und Bildern freigelaſſen. 
Naht nun ein nationaler Feſt- oder Gedenktag heran (etwa Waſhingtons 
Geburtstag), ſo wird nicht nur eine Liſte von Büchern über den großen 
Mann angeſchlagen, dem er gilt, es werden auch einige Bilder von ihm 
befeſtigt: Porträts aus verſchiedenen Lebensaltern, darunter, wenn irgend 
möglich, eins, das ihn noch als Knaben zeigt; daneben Bilder, die den 
Erlaß der Unabhängigkeitserklärung, einige Epiſoden des Unabhängigfeits- 
krieges und wichtige Handlungen aus Waſhingtons Präſidentenzeit dar- 
ſtellen. — Oder es wird zu Beginn des Frühlings eine Bücherliſte über 
naturgeſchichtliche Bücher, die das Walten des Frühlings ſchildern, aus: 
gehängt; auch neben dieſer Liſte wieder Bilder von Tieren und Pflanzen, 
die dem Frühling eigentümlich ſind. Der Geſchmack, den die Bib- 
liothekarinnen hierbei beweiſen, verdient die höchſte Anerkennung. Man 
fühlt ſich auch als Erwachſener, ſobald man in ſolchen Kinderleſeſaal 
tritt, ſo angeheimelt, als wenn man in die eigene Kinderzeit zurück— 
verſetzt würde. 

Und nun gar die weibliche Anmut, die in der Aus ſchmückung 
der Zimmer mit lebenden Pflanzen und mit Schnittblumen obwaltet! 
Jede Kinderbibliothek wendet jährlich eine beſtimmte Summe für den An— 
kauf von Blumen auf. Sie braucht nur klein zu ſein; mit Sparſamkeit 
und Geſchmack kann viel damit erreicht werden. Für die Großſtadtkinder 
iſt die Ausſchmückung eines Bibliotheksraums mit Blumen von doppelt 
großer Bedeutung. Denn ebenſo, wie viele Kinder der Großſtadt zwar 
einen Elefanten kennen, aber noch keine Kuh geſehen haben, ſind ihnen 
auch die meiſten Blumen des Feldes unbekannt. In der Bibliothek 
lernen ſie ſie aus eigener Anſchauung ſpielend kennen, und der natur— 
geſchichtliche Unterricht knüpft dann viel leichter an lebendige Erinnerungen 
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an; ganz zu ſchweigen von dem äſthetiſchen Genuß, den die Kinder von 
den Blumen in der Bibliothek haben. 

Ich habe die Art, wie man in Nordamerika Kinderbibliotheken ein- 
richtet, abſichtlich etwas ausführlicher geſchildert. Wer ſie beſucht, wird 
den Wunſch nicht loswerden, daß wir ähnliche Einrichtungen auch in 
Deutſchland erhalten. Wir könnten ſie unſeren Volksbibliotheken leicht 
angliedern. Bauen wir deren Jugendſchriften-Abteilungen in ähnlicher 
Weiſe aus und ſchaffen wir beſondere Kinderleſeſäle, — der Anfang 
dazu iſt jetzt in Hamburg, in Frankfurt a. M. und anderen Städten Deutſch⸗ 
lands gemacht — ſo werden wir damit eines der aller kräftigſten Mittel 
gegen die Schundliteratur und gegen manche anderen üblen Einflüſſe in der 
Hand haben. !) 


7. Volksbibliotheken. 


Die Frage der Kinderbibliotheken ſteht in engſtem Zuſammenhange 
mit der der Volksbibliotheken. In der Regel werden die erſteren 
einen Teil der letzteren bilden müſſen, ſchon um ſo billig und zweckmäßig 
wie möglich verwaltet werden zu können. Auch iſt es von höchſter Be— 
deutung, daß das heranwachſende Kind allmählich in derſelben Anſtalt 
in die Benutzung der Abteilung für Erwachſene hineinwächſt. Vor allem 
iſt dringend erforderlich, daß mit dem Augenblick, wo das Kind die 
Volksſchule verläßt, ſeine Beziehungen zu der Volksbibliothek nicht etwa 
aufhören. Noch vor 10 Jahren konnte man hier und da die törichte 
Beſtimmung treffen, daß für die Benutzung der Bibliothek die Erreichung 
des 16. Jahres Vorbedingung war — während die Kinder die Volks- 
ſchule mit 14 Jahren verließen! Heute iſt dieſe unüberlegte Beſtimmung 
wohl, wo ſie beſtand, allenthalben aufgehoben. 

Denn wenn ſchon für das Kind wichtig iſt, daß man ihm gute 
Literatur darbietet, jo iſt es für den jungen Menſchen von 14 — 20 Jahren 
faſt noch notwendiger. Mit dem Augenblicke, wo er der Volksſchule 
entwächſt, tritt er plötzlich, faſt unvermittelt, in das Leben der Erwachſenen 
ein. Obwohl er körperlich und geiſtig noch nicht zu ihnen gehört, hat 
doch das moderne Leben Verhältniſſe geſchaffen, die ihn ſchon in dieſem 
frühen Alter in das Berufsleben hineinſtellen, ihm ſehr bald eigenen Verdienſt 
gewähren und ihn damit auch pekuniär vom Elternhauſe unabhängiger 


1) In Deutſchland beſtehen bisher Kinderleſezimmer in Mannheim (1906 von der 
Volksleſehalle ins Leben gerufen), in Frankfurt a. M., Hamburg, Berlin, Breslau, Bremen, 
Hannover, Köln, Magdeburg und Wiesbaden. In verſchiedenen anderen Städten werden 
gleiche Einrichtungen geplant. 
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machen, als dies früher der Fall war — kurzum, die ihn auf eigene 
Füße ſtellen. Da iſt es von allerhöchſter Bedeutung, daß die ſo 
gegebene Freiheit nicht allzuſehr mißbraucht wird. Mißbraucht 
wird ſie auf alle Fälle werden — das liegt nun einmal im Weſen der 
menſchlichen Natur. Welcher Student, welcher junge Menſch überhaupt 
hätte ſeine Freiheit nicht einmal oder mehrmals ſtark mißbraucht? Es 
kommt nur alles darauf an, daß ihm die Möglichkeit geboten wird, auch 
innerlich zum Erwachſenen heranzureifen, geiſtig und ſittlich zu erſtarken, 
um nicht dauernd vom richtigen Wege abzukommen. Neben der Umgebung, 
in die ihn das Leben ſtellt, und neben den Vergnügungen, in die ihn 
ſeine Altersgenoſſen einführen, wird dafür nichts von größerer Bedeutung 
ſein als die Auswahl ſeines Leſeſtoffes. Sorgt man nicht dafür, daß er 
gute Bücher erhalten kann, ſo überantwortet man ihn rettungslos der 
Schundliteratur und allen ihren entnervenden und entſittlichenden Einflüſſen. 

Eines der wichtigſten Mittel, um zu verhindern, daß die Schund— 
literatur uns die Jugend zugrunde richtet, iſt alſo die Unterhaltung von 
Volksbibliotheken, zu denen der Zugang ſo leicht gemacht werden 
muß wie nur irgend möglich. Jede Angſtlichkeit iſt dabei von der 
Hand zu weiſen. Wir wiſſen aus den mannigfachen Erfahrungen, die 
in den deutſchen Volksbüchereien zumal während der letzten 15 Jahre 
gemacht wurden, daß die Zahl der verloren gehenden Bücher geradezu 
lächerlich gering iſt, auch wenn man von den Leſern keine Bürgſchaft 
fordert, ſondern ſich damit begnügt, ſie durch einmaliges Vorzeigen eines 
polizeilichen Meldeſcheins, ſobald ſie zum erſten Male in die Bibliothek 
kommen, ſich über ihre Identität ausweiſen und ſie die Verpflichtung 
unterſchreiben zu laſſen, die Beſtimmungen der Bibliothek innezuhalten. 
Im Durchſchnitt geht in deutſchen Volksbibliotheken wohl 1 Buch auf je etwa 
10.000 bis 15.000 verliehene verloren! Das iſt ein ſo unendlich geringer 
Prozentſatz, daß er der Ehrlichkeit der Leſer das glänzendſte Zeugnis 
ausſtellt. — Andererſeits iſt notwendig, daß von der Bibliotheksverwaltung 
auf unbedingte Ordnung gehalten wird. Iſt z. B. die Leihfriſt auf ein 
verliehenes Buch abgelaufen, ſo ſollte es unbedingt eingemahnt werden; 
für die Einmahnung wird zweckmäßig ein kleiner Strafbetrag erhoben 
(5 oder 10 Pfennige). Dieſer wird von den Leſern ruhig bezahlt und 
in Ordnung befunden, ſchreckt ſie auch von der Benutzung der Bibliothek 
nicht ab — während jede Volksbibliothek, die ſich, wie dies früher üblich 
war, mit einem Verhau von Regeln, Beſtimmungen und Bürgjchafts- 
forderungen umgibt, ſich dadurch eines großen Teils der Leſer beraubt, 
die ihr ſonſt zuſtrömen würden. 
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Aufgabe der Volfsbibliothefen iſt aber doch nicht nur, Leſe— 
ſtoff für alle Bevölkerungskreiſe, für alle Bildungsſtufen, für alle Alters⸗ 
klaſſen darzubieten, ſondern alle Kreiſe der Bevölkerung mit allen Mitteln 
zur Benutzung der Bücher heranzuziehen. Die wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken ſollen der Erhaltung und Aufbewahrung der Literatur neben ihrer 
Benutzung dienen — der Volksbibliothekar dagegen wird ſich über jedes 
zerleſene Buch freuen: denn dann erſt hat es ſeine Aufgabe recht 
erfüllt, wenn es ſo oft geleſen wurde, daß es durch ein neues Exemplar 
erſetzt werden muß. Sobald ſich herausſtellt, daß ein gutes Buch viel 
geleſen wird, ſollte die Verwaltung ſtets ſofort weitere Exemplare davon 
ankaufen, damit die Leſer, die danach fragen, nicht wochen- oder monate⸗ 
lang darauf zu warten brauchen. Dadurch haben die Volksbibliotheken 
ein kräftig wirkendes Mittel in der Hand, die weiteſten Volkskreiſe gerade 
mit den beſten Erzeugniſſen unſerer Literatur bekannt zu machen. 

Man ſage nicht, daß gute Bücher in den Volksbibliotheken vielleicht 
nicht genug geleſen würden. Das Gegenteil iſt durch die Erfahrung 
über und über bewieſen. Alle deutſchen Volksbibliotheken, ſoweit ſie 
einigermaßen vernünftig eingerichtet ſind, werden von Leſern geradezu 
überlaufen. Es gibt in Dentſchland keine Volksbibliothek, buchſtäblich 
keine einzige, deren Bücherbeſtände nicht im Verhältnis zu der Leſer— 
zahl zu gering wären. Dieſe erfreuliche Beobachtung zeigt uns auch, 
daß ſich uns hier ein Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur 
bietet, wie wir es uns kräftiger und wirkſamer gar nicht 
denken können. Alle Verbote, alle Verhöhnung der Schundliteratur, 
alle Aufklärung über den Schaden, den ſie anrichtet, würden vergeblich 
ſein, wenn ſich nicht dieſe Ablenkung der Leſeluſt auf gute Literatur 
darböte. Negative Maßnahmen können niemals ſo erfolgreich 
ſein wie poſitive. Das beſte, ja vielleicht das einzige Erfolg ver— 
ſprechende Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur iſt daher die 
Unterſtützung aller Beſtrebungen, die auf die Verbreitung guter Literatur 
abzielen. 

In der Kette dieſer Beſtrebungen iſt einſtweilen kein Glied von 
größerer Wucht als unſere Volksbibliotheken. Sind ſie Abend 
für Abend und möglichſt auch täglich in den Nachmittagsſtunden geöffnet, 
jo haben alle Kreiſe der Bevölkerung die Möglichkeit, ſich mit Leſeſtoff zu 
verſehen. Wenn außer einer einmaligen Einſchreibegebühr von 10 Pfen⸗ 
nigen kein Leſegeld gefordert wird — die Erhebung eines ſolchen iſt 
dringend zu widerraten — jo wird, wie die Erfahrung zeigt, die Biblio- 
thek ſelbſt von den ärmſten Volksſchichten auf das regſte benutzt. Wenn 
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die Bücherauswahl mit rechtem Verſtändnis getroffen iſt, ſo iſt für jeden 
Bildungsgrad Leſeſtoff vorhanden: für den bildungseifrigen Volksſchul— 
lehrer ebenſowohl wie für den ungelernten Arbeiter, der nach harter und 
ermüdender Arbeit nur mehr Erzählungen leſen mag, für kunſtbegeiſterte 
Damen in gleichem Maße wie für den heranwachſenden Jüngling, bei 
dem zunächſt die Stoffgier alle anderen Leſewünſche überſteigt. 

Wollen die Volksbibliotheken ſich nicht damit zufrieden geben, nur 
dem Unterhaltungsbedürfnis der Menge zu dienen, wollen ſie vielmehr 
Anſpruch auf den Ehrennamen einer Bildungsanſtalt haben — und 
dieſen Ehrgeiz ſollten alle Bibliotheken beſitzen! — ſo erwächſt ihnen die 
ſchwierige, aber dankbare Aufgabe, ihren Leſern den richtigen Auf— 
ſtieg in der Beſchäftigung mit der Literatur zu ermöglichen. Man 
kann in den meiſten Fällen einem 15 jährigen Menſchenkinde nicht ſogleich 
mit ſchweren Gedankendichtungen, ebenſowenig auch mit ſtillen und feinen 
Zuſtandsſchilderungen Geſchmack an guter Literatur beibringen. Wonach 
die junge Seele dürſtet, das iſt vielmehr ein Reichtum an Geſchehniſſen. 
Wir haben aber doch genug gute Novellen und Romane, in denen „viel 
paſſiert“. Denn die Form der Erzählung iſt es nun einmal, die dem 
heutigen Geſchmack am meiſten zuſagt. Vor 100 Jahren war es das 
Drama, das alle Gemüter anzog; heute wirkt es geleſen — darüber 
braucht man ſich keiner Täuſchung hinzugeben — nur auf einen ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Teil von Menſchen ein, während die Anziehungs⸗ 
kraft, die das dargeſtellte Schauſpiel ausübt, auch auf verſchiedenen 
anderen, zum Teil ſehr unkünſtleriſchen Gründen beruht. 

Später, wenn der erſte Stoffhunger geſtillt iſt, ſtellt ſich von ſelbſt 
das Bedürfnis auch nach ſtilleren Literaturwerken ein; von Stufe zu 
Stufe können dem Leſer dann die feinſten Büten unſerer Dichtung nahe 
gebracht werden. Indeſſen iſt es unklug gehandelt, wenn Eltern und 
literariſche Berater zu früh und zu abſichtlich den Verſuch machen, die 
Vorliebe für dramatiſch bewegte Erzählungen durch die Lektüre ſtillerer 
Literaturwerke zu erſetzen. Das bringt den Leſer, der den Umkreis der 
Leſeſtoffe noch nicht durchmeſſen, ſich vielmehr in einem beſtimmten Ge— 
biet nach ſeinem Geſchmack noch zu wenig ergangen hat, aus dem Gleich⸗ 
gewicht; dann macht er leicht einen Abſtecher in das gefährliche Gebiet der 
ſchlechten Literatur, das er erſt wieder verläßt, nachdem er ſich gründlich 
den Geſchmack verdorben hat. Es erſcheint mir daher als eine Aufgabe von 
höchſter Bedeutung, einen literariſchen Ratgeber zu ſchaffen, in welchem 
die ſchönſten Dichtungen möglichſt in einer Art ſtufenweiſer Anordnung 
oder wenigſtens in ſyſtematiſcher Folge angegeben ſind — nicht nur mit 
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den Titeln, auch mit kurzen Bemerkungen, die das einzelne Buch nach 
Inhalt und Behandlungsart kennzeichnen. Es ſteckte ein ganz richtiger 
Gedanke in der Frage nach den „hundert beiten Büchern“, die vor 2 ¼ 
Jahrzehnten in England und dann auch in Deutſchland aufgeworfen 
wurde. So ſubjektiv ihre Löſung im einzelnen Falle erſcheinen mag, von 
ſo großem Werte iſt es doch, daß man ſich überhaupt beraten laſſen kann. 

Um alle Bildungsſchichten zu der Volksbibliothek heranzuziehen und 
der Schundliteratur den Boden abzugraben, iſt es, wie ſchon ausgeführt, 
nicht nötig, die bei Tauſenden von Leſern überwiegende Stoffgier zu be— 
kämpfen; ſie muß nur in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Ich will 
dies an einem Beiſpiel klarmachen: an dem der Kriminalliteratur. 
Es war oben (S. 75ff.) davon die Rede, welch außerordentliche Anziehungs— 
kraft gerade in der Gegenwart Kriminalerzählungen ausüben. Zwar hat 
die Menſchheit zu allen Zeiten Vorliebe für Kriminalerzählungen gehabt, 
ſelten aber war dieſe ſo ausgeprägt wie jetzt. Man würde kaum zuviel 
ſagen, wenn man die Behauptung ausſpräche, daß wir es in der heute 
in allen Kreiſen der Bevölkerung vorhandenen Leidenſchaft für kriminelle 
Stoffe mit einer Art geiſtiger Maſſenepidemie zu tun haben. Man 
ſollte dieſe Vorliebe nicht als geiſtige Minderwertigkeit darſtellen — außer 
wenn ſie von dem ganzen Menſchen ſo reſtlos Beſitz ergreift, daß er 
dauernd für nichts anderes Intereſſe hat. Wendet ſich aber ſeine Neigung 
dem Stoffe des Verbrechens nur vorübergehend zu, ſo teilt er dieſe Leiden— 
ſchaft mit vielen gebildeten Menſchen der Vergangenheit und Gegenwart. 

Schaffen die Volksbibliotheken kein Befriedigungsmittel für dieſe 
Neigung, ſo wendet ſie ſich naturnotwendig der Schundliteratur zu. Es 
iſt daher von ſeiten vieler Bibliotheksverwaltungen als eine der wichtigſten 
Aufgaben der Volksbibliotheken erkannt worden, für gute Kriminalliteratur 
zu ſorgen. Indeſſen iſt dies leichter geſagt als getan, obwohl wir eine 
Menge vorzüglicher Kriminalromane und Kriminalnovellen in der deutſchen 
Dichtung wie in der Literatur fremder Völker beſitzen. 

Das ſieht wie ein Widerſpruch aus, iſt aber eine Tatſache, die ſich 
folgendermaßen erklärt. Die beſten Kriminalnovellen pflegen diejenigen 
zu ſein, die ſich auf dem Titelblatt nicht als ſolche bezeichnen. Infolge⸗ 
deſſen weiß der Bibliothekar in vielen Fällen nicht, daß ein beſtimmtes 
Buch eine ausgezeichnete Kriminalerzählung iſt, die ſich alſo in jedem 
Falle an Leſer empfehlen laſſen würde, die eine ſolche fordern. Wie unend- 
lich häufig kommt es aber vor, daß ein Leſer den Wunſch ausſpricht, eine 
„ſchöne Kriminalerzählung“ zu erhalten! Bei dem Mangel jedes litera— 
riſchen Hilfsmittels, das man als Nachſchlagewerk dafür benutzen könnte, 
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weiß der Bibliothekar in vielen Fällen nicht, was er ſolchem Leſer in 
die Hand geben ſoll. Unſere Literaturgeſchichten enthalten weder eine 
Zuſammenſtellung der beſten Kriminaldichtungen noch auch nur einen 
Hinweis darauf. So iſt man denn in den Volksbibliotheken meiſtens 
darauf angewieſen, Bücher zu wählen, die ſich auf dem Titelblatt als 
Kriminalerzählungen bezeichnen oder die man zufolge allgemeiner Annahme 
als ſolche betrachtet. 

In erſter Linie pflegt man da an die Sherlock Holmes-Erzählungen 
von Conan Doyle zu denken. Neben dieſem Liebling der Freunde der 
modernen Kriminalerzählung treten einſtweilen alle anderen Verbrechens— 
erzählungen ſtark in den Hintergrund. Bedauerlich iſt, daß dadurch 
auch die höher ſtehenden Kriminaldichtungen fühlbar zurückgedrängt 
werden. Ich denke dabei an das Vorbild Conan Doyles, den Ameri— 
kaner Edgar Allan Poe, deſſen Detektiv Dupin doch noch ein 
ganz anderer Kerl und eine viel wahrſcheinlichere Figur iſt als Sherlock 
Holmes; an Poes deutſches Gegenſtück, zugleich auch wohl ſein Vorbild, 
E. Th. A. Hoffmann, deſſen „Fräulein von Scudery“ wie einige 
andere ſeiner Novellen denen Poes an Grauſigkeit nichts nachgeben; 
ferner an eine große Anzahl vortrefflicher Kriminalromane und guter 
Novellen, die dem Volksbibliothekar in der Eile der Bücherausgabe nur 
deshalb nicht einfallen, weil ſie eben auf dem Titelblatt nicht als Kriminal— 
erzählungen bezeichnet ſind, auch im Titel ſelbſt keinen Hinweis darauf 
tragen, daß der Stoff des Buches dem Kreiſe des Verbrechens entnommen 
it. Man denke etwa an Th. Fontanes Novelle „Unterm Birnbaum“, 
oder an ſeinen Roman „Quitt“, oder an Ernſt Wicherts „Litauiſche 
Geſchichten“, von denen jede einzelne eine meiſterhafte Kriminalerzählung 
darſtellt.“) 

Einen klaren Beweis dafür, wie häufig kriminelle Stoffe von der 
großen Dichtung behandelt werden, hat die Deutſche Dichter-Gedächtnis⸗ 
Stiftung geliefert, die kürzlich eine Zuſammenſtellung ſolcher Erzählungen 
aus den von ihr veröffentlichten Büchern gegeben hat. Die Zuſammen— 
ſtellung möge hier folgen: 

Cl. Brentano: Die Geſchichte vom braven J. J. David: Mähriſche Dorfgeſchichten 


Kaſperl und dem ſchönen Annerl. (Volks- (Ruzena Capek — Cyrill Wallenta). 
bücher Heft 6.) Preis geheftet 15, ge— (Hausbücherei Band 34.) Preis ge= 


bunden 40 Pfg. bunden Mk. 1.—. 


1) Eine ausführliche Unterſuchung über die Kriminalliteratur habe ich in der 
Zeitſchrift „Eckart“ (Oktober- und Novemberberheft 1910) veröffentlicht. Ich denke ſie 
in noch erweiterter Form nach einiger Zeit als beſondere Schrift erſcheinen zu laſſen. 
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J. J. David: Frühſchein (in Hausbücherei 
Band 14). Preis gebunden Mk. 1.—. 

Ilſe Frapan: Die Laſt. (Volksbücher 
Heft 17.) Preis geheftet 25, geb. 55 Pfg. 

Fr. Halm: Die Marzipanlieſe. — Die 
Freundinnen. (Volksbücher Heft 18.) 
Preis geheftet 20, gebunden 50 Pfg. 

W. Hauff, Jud Süß (in Hausbücherei 
Band 14). Preis gebunden Mk. 1.—. 

Paul Heyſe: Andrea Delfin. (Volks- 
bücher Heft 26.) Preis geheftet 30, 
gebunden 60 Pfg. 

E. Th. A. Hoffmann: Das Fräulein von 
Scuderi. (Volksbücher Heft 7.) Preis 
geheftet 20, gebunden 50 Pfg. 

H v. Kleiſt: Michael Kohlhaas. (Haus— 
bücherei Band 1.) Preis geb. Mk. 1.—. 

— Der Zweikampf (und anderes). (Volks⸗ 
bücher Heft 18.) Preis geheftet 30, ge— 


C. F. Meyer: Das Amulet (in Haus⸗ 
bücherei Band 9). Preis gebunden 
Mk. 1.—. 

Ad. Schmitthenner: Die Frühglocke. 
(Volksbücher Heft 22.) Preis geheftet 20, 
gebunden 50 Pfg. 

— Tilly in Nöten (in Hausbücherei Band 
14). Preis gebunden Mk. 1.—. 

Fr. Spielhagen: Hans und Grete. 
(Volksbücher Heft 24.) Preis geheftet 
40, gebunden 75 Pfg. f 

Ernſt Wichert: Der Wilddieb. (Volks⸗ 
bücher Heft 13). Preis geheftet 30, ge= 
bunden 60 Pfg. 

— Ewe (in Hausbücherei Band 10). Preis 
gebunden Mk. 1.—. 

Ernſt Zahn: Die Mutter. (Volksbücher 
Heft 20.) Preis geheftet 20, gebunden 
50 Pfg. 


bunden 60 Pfg. 

Es iſt alſo ganz offenbar, daß bisher noch ein Hilfsmittel fehlt, 
welches einen Überblick über die vorhandenen Kriminaldichtungen gewährte. 
Es gibt eben leider eine Zuſammenſtellung der beſten Kriminaldichtungen 
in deutſcher Sprache beſtimmt nicht, meines Wiſſens aber auch derer in 
fremden Sprachen nicht. Und doch könnte ſolches Verzeichnis den 
allergrößten Nutzen ſtiften. Man frage den gewiegteſten Literaturkenner 
nach den beſten Kriminalgeſchichten — er wird Mühe haben, ſo ohne 
weiteres mehr als etwa ein Dutzend zu nennen. Der Volksbibliothekar 
aber und ſeine Aſſiſtenten oder Aſſiſtentinnen haben keine Zeit, zu über- 
legen, wenn ein Leſer in den gewöhnlich ſehr ſtark benutzten Ausgabe— 
ſtunden um eine Kriminalerzählung bittet. Sie müßten ſofort, ohne lange 
nachzudenken, im Gedächtnis oder mit Hilfe einer Bücherliſte, mindeſtens 
zwanzig Bücher beiſammen haben, die auf dieſe Frage zu nennen wären 
und von denen eines dem Leſer ausgehändigt werden könnte. Da indeſſen 
einſtweilen ein ſolches Verzeichnis nicht beſteht, werden in zahlreichen 
Fällen dieſer Art in unſeren Volksbibliotheken faſt regelmäßig nur die- 
jenigen Bücher empfohlen und verliehen, die ſich auf dem Titelblatt ſelbſt 
Kriminal-Romane oder -Novellen nennen. Viele der ſchönſten Dichter- 
werke dieſer Art aber — eben jene, die auf dem Titelblatt nicht dieſes 
Aushängeſchild tragen — bleiben infolgedeſſen auf den Bücherbrettern 
ſtehen oder ſind vielleicht überhaupt nicht für die Vibſiothek angeſchafft 
worden. 
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Durch die Hervorhebung der literariſch wertvollſten Bücher dieſer 
Gattung würde ein großer Schritt vorwärts getan werden, und dazu kann 
man eines Verzeichniſſes, wie ich es hier gefordert habe, nicht entbehren. 
Es müßte in jeder Buchausgabe einer Volksbibliothek befeſtigt werden, 
ſo daß die Beamten es beſtändig unter Augen haben und imſtande ſind, 
ſobald ein entſprechender Wunſch geäußert wird, einige dieſer Werke vor- 
zuſchlagen. 

Übrigens würde die bloße Aufzählung der Titel nicht genügen, wie 
überhaupt unſere Bücherverzeichniſſe bei der ungeheuren Maſſe der Lite— 
ratur auf die Dauer unbrauchbar zu werden drohen, wenn wir uns 
nicht zu der mühſamen, aber lohnenden Arbeit entſchließen, unter jedem 
Titel in 5—6 Reihen eine kurze Inhaltsangabe und Kennzeich— 
nung der Behandlungsart (feine Kritih)h zu geben. Gerade für 
Kriminalerzählungen iſt dies ungemein wichtig, da der Leſer, der noch 
in jugendlichem Alter ſteht oder der eben erſt die Bibliothek zu benutzen 
beginnt, ſehr häufig von einem ſolchen Stoffhunger beherrſcht wird, daß 
es ihm nicht geheimnisvoll und blutig genug zugehen kann. Für ihn 
müßte man alſo ſolche Kriminalerzählungen auszuſuchen imſtande ſein, 
in denen etwa noch eine geheime Geſellſchaft eine Rolle ſpielt oder in 
denen doch die ſeeliſche Zergliederung vor der Fülle des Geſchehenden 
zurücktritt. Auch wären die verſchiedenen Arten der Kriminalerzählungen 
danach abzugrenzen, ob ſie analytiſch ſind wie die Poeſchen Kriminal⸗ 
erzählungen, oder ob ſie in der Art der Sherlock Holmes-Erzählungen 
ſich faſt ausſchließlich mit der Jagd des Detektivs auf den Verbrecher 
beſchäftigen, oder ob wie in Doſtojewskis „Raskolnikow“ die Vorgänge 
in der Seele des Verbrechers den Hauptgegenſtand des Romans bilden. 

Literariſche Beratung wäre auch ſonſt von größter Bedeutung. 
Sie kann den Geſchmack der Leſer allmählich auf eine weſentlich höhere 
Stufe emporheben. Denn im rechten Sinne aufgefaßt kann man wirk⸗ 
lich von einem „Emporleſen“ ſprechen. Nur iſt dieſes unmöglich, 
wenn dem Leſer zunächſt ſchlechte Bücher in die Hand gegeben werden. 
Man kann ſich nicht vom Schlechten zum Guten hinaufleſen, 
wohl aber vom Einfachen zum Schwierigen, vom Stoffreichen 
zum Stimmungsreichen. 

In dieſem Sinne verſucht man wohl in allen deutſchen Volks⸗ 
bibliotheken, ſoweit ſich die Verwaltungen ihre Aufgabe als Bildungs⸗ 
anſtalten klar vor Augen halten, Einfluß auf die Leſer auszuüben. 
Man mag das Schulmeiſterei ſchelten — darum bleibt ſolche Beratung 
nicht weniger wichtig. Auch wird ſie, wenn ſie in taktvoller Weiſe geübt 
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wird, in den allermeiſten Fällen gern und mit Dank entgegengenommen. Nur 
muß man ſich hüten, Ratſchläge in patriarchaliſcher Form zu erteilen, 
die in unſere Zeit nicht hineinpaßt; man erinnere ſich der Worte, die 
Friedrich Albert Lange einmal in ſeiner kernigen und beſtimmten Art 
ſchrieb: „Das Gängelband gehört nicht in deinen Umgang mit Männern, 
und wenn du ihnen gegenüber ein Rieſe an Kenntniſſen wäreſt.“ Auch 
jede politiſche und religiöſe Beeinfluſſung muß auf das ſtrengſte vermieden 
werden. Die ärmeren Klaſſen haben dafür ein außerordentlich feines 
Gefühl, und jeder Verſuch nach dieſer Richtung hin hat faſt regelmäßig 
mit völligem Mißerfolg geendet. 

Rein literariſche Ratſchläge aber werden ſehr gern angenommen, 
vielfach ſogar geradezu erbeten. Von um ſo größerer Bedeutung iſt eben, 
daß auf die Auswahl des Bücherſtoffes entſcheidendes Gewicht gelegt 
wird. Nicht als ob man allzu ängſtlich ſein ſollte, was wohl für den 
einzelnen Leſer paſſen könnte. Faſt jeder lieſt ſich ſelbſt zurecht, und 
wenn er ein paarmal Bücher gehabt hat, die für ihn nicht recht verſtänd⸗ 
lich waren, ſo wählt er bald beſſer aus oder wendet ſich — was das 
klügſte iſt — mit der Bitte um Rat an den dienſthabenden Bibliothekar. 
Allerdings aber ſollte man ſcharf darauf achten, daß in Volksbibliotheken 
und Leſehallen minderwertige Literatur überhaupt nicht zu finden 
iſt. Daß Hintertreppenromane und Nick Carter-Hefte nicht angeſchafft 
werden, iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich. Man ſollte indeſſen auch ſonſt keine 
literariſch minderwertigen Bücher einſtellen. Um ein Beiſpiel zu nennen: 
Nataly von Eſchſtruth, der ſüßliche Liebling leſewütiger Backfiſche, gehört 
nicht in eine ſolche Bibliothek, weil dieſe Schriftſtellerin — ſie iſt keine 
Dichterin — die deutſche Sprache mißhandelt, keine Spur von Pſycho⸗ 
logie aufweiſt und die Leſer in eine Weichlichkeit und Sentimentalität 
einlullt, die auf die Charakterbildung nicht günſtig wirken können. Da⸗ 
gegen gehört eine jo hervorragende Dichterin wie Marie von Ebner- 
Eſchenbach allein ſchon ihres prächtigen ſozialen Romans „Das Gemeinde— 
kind“ wegen in jede Volksbibliothek.!) 

1) Näheres über die Frage der Bücherauswahl für Volksbibliotheken ſowie über⸗ 
haupt über deren Einrichtung, ihre Geſchichte uſw. ſiehe in meinem Buche „Freie 
Offentliche Bibliotheken (Volksbibliotheken und Lejehallen)“ (Hamburg, Guten⸗ 
berg⸗Verlag). 

Eine ganz kurze Einführung in die Einrichtung und Verwaltung von Volls⸗ 
bibliotheklen iſt in der Sammlung Göſchen erſchienen. Der Titel lautet: „Volks- 
bibliotheken (Bücher- und Leſehallen), ihre Einrichtung und Verwaltung“ von Dr. 
Emil Jaeſchke. 

Intereſſante Mitteilungen über die Entwickelung der Volksbibliotheken und des 
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Neben den Volksbibliotheken gibt es indeſſen noch zahlreiche 
andere Gelegenheiten, guten Leſeſtoff in alle Volkskreiſe 
hineinzutragen. Von Schülerbibliotheken und Kinderleſehallen war 
bereits die Rede. Für Erwachſene können von beſonderer Bedeutung 
noch Mannſchaftsbüchereien, ferner Bibliotheken in Krankenhäuſern ſowie 
Wanderbüchereien für beſondere Berufszweige werden. Es kann hier nur 
kurz auf dieſe weiteren Wege der Verbreitung guter Literatur hingewieſen 
werden; aus den Jahresberichten der Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗ 
Stiftung (Hamburg-Großborſtel) läßt ſich erſehen, wie ſolche Arbeit 
praktiſch geleiſtet werden kann. Man findet dort genaue Nachrichten über 
die Mannſchaftsbüchereien im Heer und in der Flotte, ferner über 
Krankenhausbüchereien und über Wanderbibliotheken für Feuer— 
ſchiffe und Leuchttürme. Für alle dieſe Einrichtungen ſtehen ihr einſt— 
weilen nur viel zu geringe Mittel zur Verfügung, da das Verſtändnis 
für deren Erſprießlichkeit, ja für ihre Notwendigkeit noch nicht allgemein 
verbreitet iſt. 

Und doch wird niemand, der den Dingen auf den Grund geht, ſich 
dem Eindruck entziehen können, wie außerordentlich notwendig ſolche 
Maßnahmen ſind. Ich führe (aus der Dürerbund-Korreſpondenz) ein 
intereſſantes Urteil in folgenden Ausführungen des Herrn Paul Straumer- 
Barckhauſen an: 

„Unwillkürlich drängt ſich dem, der vom „Kampfe gegen die Schundliteratur“ 
lieſt und hört, die Frage auf, wie ſich das Volk ſelbſt zu ſeiner Literatur ſtellt. Ich 
ſelbſt hatte ſchon oft, wie ich geſtehen muß, lächelnd daran gedacht, wie jo viele hoch— 
gelehrte Herren und opferwillige Damen eifrig daran arbeiteten, die Schundliteratur 
zu verdrängen, während die Verehrer der Schundliteratur, ahnungslos, daß um ihr 
bißchen geiſtige Koſt ein Kampf tobt, die Schauerromane und -gejchichten weiterleſen; 
ja, daß ſie erboſt ſein würden, wenn man ihnen ihre gewohnte Unterhaltung nähme und 
durch „ſchlechtere“ erſetzte — Der Aufenthalt in einem großen Garniſonlazarett, wo ich 
mit vielen Soldaten in einem Raume zuſammenwohnen mußte, belehrte mich eines 
anderen Urſprünglich zu meiner Unterhaltung hatte ich, zum Verdruß des Lazarett⸗ 
perſonals, eine Anzahl Bücher mitgenommen, die ich aber bald verlieh. Mit den 
wiſſenſchaftlichen Werken konnten meine Kameraden natürlich nichts anfangen. Die meiſten 
Bücher der ſchöngeiſtigen Literatur aber laſen ſie mit großem Verlangen und Genuß. Am 
begehrteſten war der Roman „Fata Morgana“ von Johannſen mit bewegter Handlung 


Volksbildungsweſens überhaupt innerhalb der letzten Jahrzehnte findet ſich in der ver— 
dienſtvollen Schrift des Charlottenburger Stadtbibliothekars Dr. Gottlieb Fritz: 
Das moderne Volksbildungsweſen. Bücher- und Leſehallen, Volkshochſchulen 
und verwandte Bildungseinrichtungen in den wichtigſten Kulturländern in ihrer Ent: 
wicklung ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Mit 14 Abbildungen im Text. („Aus 
Natur und Geiſterwelt“, 266. Bändchen.) Leipzig: B. G. Teubner, 1909. 
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und einfachen Motiven. Für Adalbert Stifters ſeine, duftige Poeſie, durch „Wald— 
brunnen“ und „Bunte Steine“ vertreten, war allerdings wenig Verſtändnis vorhanden. 
Auch Helene Böhlaus „Sommerſeele“ und „Mutterſehnſucht“ fanden infolge der darin 
entwickelten ſchwierigen Probleme wenig Anklang. Nußerſt gern wurden geleſen: Raabes 
„Schwarze Galeere“, Sterns „Flut des Lebens“, Ricarda Huchs „Mondreigen von 
Schlaraffis“, Voigt-Diederichs „Vorfrühling“ und andere änlicher Art, die aufzuzählen 
nicht nötig iſt; denn dieſe wenigen Beiſpiele genügen, um zu zeigen, daß auch die 
weniger und wenigſt gebildeten Glieder nnjeres Volkes an einer edlen Lektüre Gefallen 
finden. Die Soldaten zeigten ſich ſehr erfreut (und waren es wirklich), daß ihnen 
Leſeſtoff dieſer Art vermittelt worden war. „Solche Bücher“, ſagten fie und die Kranken- 
wärter, gleichfalls Soldaten, „haben wir noch nicht geleſen. Woher ſollen wir die auch 
bekommen? Wir wiſſen nicht, wo es die gibt?“ Wie groß war erſt die Freude, als 
ich ihnen am Abend vorlas! Die Krankenwärter, die Leichtkranken anderer Stuben 
kamen, um zu lauſchen und die von ihnen noch nicht vernommene Sprache zu hören, 
um ſich an den Bildern, die ihnen vorgeführt wurden, zu ergötzen. Und wie freute 
ich mich, den Eindruck zu ſehen, den durch meine beſcheidene Vortragsweiſe die Kunſt 
der Dichter und Schriftſteller auf die Gemüter der Leute machte, die bis dohin nur 
Detektiv⸗ und Schauergeſchichten und ähnliche traurige Erzeugniſſe kannten Einen im 
zweiten Jahre dienenden Soldaten, einen ſogenannten „alten Mann“, der einmal im 
Lazarett gelegen hatte, fragte ich: „Im Lazarett hat es Ihnen doch wohl ganz gut 
gefallen?“ „Nein! Es iſt da zu langweilig!“ antwortete er. „Hattet Ihr denn nichts 
zu leſen?“ „Das ſchon, aber nur ſo Räuberbücher, und das Zeug bekommt man ſatt.“ 
Klingt dies nicht wie ein Ruf, zu helfen? Unterſtützen dieſe Worte des ſchlichten Mannes 
nicht aufs beſte die Aufrufe und Bitten, die unſere Großen erſchallen laſſen?“ — 
Gut geleitete Volksbibliotheken können einen kaum zu über: 
ſchätzenden Einfluß auf die weiteſten Volkskreiſe gewinnen. Ich habe 
ſelbſt wiederholt in verſchiedenen Städten Deutſchlands feſtſtellen können, 
daß kleine Papierhandlungen, die einen ſchwunghaften Handel mit Hinter— 
treppenromanen trieben, ihr Abſatzgebiet zum größten Teile verloren, 
ſobald in dem betreffenden Stadtteil eine Volksbibliothek eröffnet wurde. 
Von der außerordentlichen Bedeutung, die ſolche Büchereien gewinnen 
können, kann man ſich ſchon eine Vorſtellung machen, wenn man ſie 
einige Male zur Zeit des ſtärkſten Andrauges beſucht. Da wird man 
dichtgedrängte Gruppen von Männern, Frauen und Kindern finden, 
obwohl ſich der Betrieb ſchnell und in größter Ordnung abſpielt. Hier 
wird man auch am deutlichſten die Empfindung gewinnen, daß es nicht 
bloſer Leſedurſt iſt, der durch die Volksbibliotheken geſtillt wird, ſondern 
daß in vielen, vielen Fällen die Triebfeder echter Bildungshunger iſt. 
Infolgedeſſen gibt es auch niemanden, der mit unſeren Volks— 
bibliotheken einmal in innigere Berührung gekommen iſt, 
der nicht ihr begeiſterter Freund geworden wäre — auch wenn 
er ihnen vorher gleichgültig gegenüberſtand. Man kann es nicht ohne 
ein warm aufwallendes Gefühl beobachten, wie hier die Tauſende aus 
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unſerm Volke, Menſchen beiderlei Geſchlechts, jeden Alters, jeden Bildungs— 
grades, zuſammenſtrömen, um ſich für die karg bemeſſenen Stunden ihrer 
Muße ein Buch zu holen, das ſie über die Sorgen und das Einerlei 
des täglichen Lebens emporheben oder ihnen die Mittel zum Weiter: 
lernen und zur Weiterbildung an die Hand geben joll.!) 8 

Um den Volksbibliotheken aber zu ermöglichen, ihren tiefgehenden 
Einfluß auf alle Volksklaſſen auszuüben, iſt es notwendig, daß ſie 
jedem Erwachſenen und jedem Kinde erreichbar ſind. Bisher 
iſt dieſe Forderung noch nicht genügend durchgeführt. Tatſächlich iſt es 
nicht genug, wenn in einer Großſtadt von 100.000 oder gar 500.000 
Einwohnern nur eine Volksbibliothek, vielleicht mit 1 oder 2 Zweig— 
bibliotheken, beſteht. Warum gibt es denn in jedem Stadtteil eine 
Polizeiwache, ein Steuerbureau und ein Standesamt? Offenbar, weil 
es notwendig iſt, auf je vielleicht 20 — 30.000 Menſchen eine ſolche Ein— 
richtung zu rechnen. Müſſen die Volksbibliotheken nicht dasſelbe für ſich 
verlangen? Ganz entſchieden, und das um ſo mehr, als ſie viel öfter 
benutzt werden als die genannten Behörden. Wer einen Arbeitstag von 
8 oder gar 10 Stunden hinter ſich hat und doch auch noch dieſen oder 
jenen anderen Weg zurückzulegen hat, der wird nur ſelten Zeit, Kraft 
und Luſt haben, noch den Gang zur Volksbibliothek anzutreten, wenn 
dieſe mehr als / Stunde weit entfernt iſt. 

Man ſollte anſtreben, daß jeder Stadtteil, der eine Polizeiwache 
beſitzt, auch mit einer Zweigbücherei verſehen wird, die eigenen Bücher- 
beſtand enthält, aber auch Bücher von der Hauptbibliothek beziehen kann, 
unter deren Verwaltung ſie ſtehen ſollte. Wo eine Großſtadt mit einem 
ſtattlichen Netz von Zweigbüchereien überzogen iſt, wie dies etwa in 
Boſton (Maſſachuſetts) oder in Liverpool geſchehen iſt, da werden die 
ſo gemachten Erfahrungen hoch gerühmt. Nirgends hat man daran 
gedacht, dieſe Zweigbibliotheken wieder eingehen zu laſſen: ganz im Gegen- 
teil, man hat ihre Wirkſamkeit noch dadurch erweitert, daß man ihnen 
noch Bücheraus gabeſtellen angegliedert hat, die in Verkaufsläden oder 
öffentlichen Gebäuden untergebracht ſind und dort allerhöchſtens ein 
kleines Zimmer erfordern, wenn man ſie nicht einfach nebenamtlich (etwa 
von einem Ladeninhaber) verwalten läßt. Der Arbeiter, der kaufmänniſche 
Angeſtellte, die Lehrerin geben hier morgens auf dem Gange zur Arbeit 
das geleſene Buch mit dem Wunſchzettel für die Entleihung weiterer 

1) Siehe zwei kennzeichnende Beiſpiele von der Anziehungskraft, welche die 


Volksbibliotheken ausüben können, in meiner kleinen Schrift „Die Verbreitung guter 
Literatur“ (Dürerbund⸗Flugſchrift 31) (München: Callwey) S. 11 f. 
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Bücher ab, um ſich in den Nachmittagſtunden oder am Abend das neue 
Buch abzuholen, nachdem die Zweigbücherei im Laufe des Tages alle 
zurückgegebenen Bücher abgeholt und die von der Ausgabeſtelle beſtellten 
Bücher dorthin geſchickt hat. 

Man halte eine ſolche Erweiterung unſerer Volksbibliotheken, ins— 
beſondere in den Großſtädten, nicht für ein allzu weites Entgegenkommen 
gegenüber der menſchlichen Bequemlichkeit. Man muß nun einmal mit 
dieſer rechnen. Unternehmungen, die offenbar kulturſchädlich ſind, tun 
dies und ziehen den größten Nutzen daraus. Die Kolporteure der 
Hintertreppenromane z. B. laufen treppauf, treppab, um ihre Schund— 
ware abzuſetzen. Wie wäre es zu rechtfertigen, daß die Einrichtungen, 
die der Kultur zu dienen beſtimmt ſind, keine Anſtrengungen machen, 
um jenen Kräften den Boden abzugraben? Gewiß, Geld koſtet die Ein— 
richtung von Zweigbüchereien und der Betrieb von Bücherausgabeſtellen 
ſicherlich. Geld koſtet auch jede Erweiterung und der fortgeſetzte Betrieb 
unſerer Volksbibliotheken. Sollen wir deshalb ſcheel auf ſie ſehen? 
Meiner Anſicht nach ſollten wir uns freuen, daß wir Geld für jo 
gute Dinge ausgeben können. Wer ſich nicht ſchon von der ſchönen 
menſchlichen Seite des Volksbibliotheksweſens gefangen nehmen laſſen will, 
der wird auf alle Fälle ihren großen Nutzen anerkennen müſſen. Es 
iſt ſicherlich kein Zufall, daß die praktiſchſten Völker der Welt, die 
Engländer und Nordamerifaner, unter allen Kulturvölkern das aus— 
gebildetſte Volksbibliotheksweſen beſitzen. Wie häufig werden beide Völker 
als Mammonsjäger verſchrieen, die keine Intereſſen kennen als ihren 
eigenen Vorteil! Und gerade dieſe Völker haben Volksbibliotheken ins 
Leben gerufen, mit denen wir unſere deutſchen Einrichtungen noch kaum 
vergleichen können. In glücklichſter Weiſe haben ſich dort Idealismus 
und geſunder Menſchenverſtand die Hand gereicht, um reichliche Mittel 
für die Volksbibliotheken flüſſig zu machen. Und was uns weiter zu 
denken gibt: bei dieſen ſelben Völkern, die die ſchärfſte Abneigung 
dagegen haben, daß der Staat etwas unternimmt, was von privater Seite 
geſchehen könnte, und die ihren Stadtgemeinden viele der Unternehmungen 
nicht überlaſſen mögen, die wir ihnen in Deutſchland ruhig übertragen, 
— gerade bei dieſen ſelben Völkern finden wir, daß der Staat das 
Volksbibliotheksweſen nicht nur durch Erlaſſe und mit thoretiſchem Wohl— 
wollen fördert, ſondern ſie mit reichen Geldmitteln verſieht und eine 
eigene Geſetzgebung zu ihrem Vorteil ſchafft. Auch ſind dort die Volks⸗ 
bibliotheken faſt ausſchließlich im Beſitze der ſtädtiſchen Gemeinden und 
werden von dieſen unterhalten. Die Millionäre und Milliardäre machen 
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dieſen Bibliotheken große Schenkungen, aber ſie übernehmen faſt nirgends 
ihre Unterhaltung. Die wird als Sache der Stadtgemeinden angeſehen. 
Die Mittel, die dieſe dafür ausgeben, ſind im Vergleich zu deutſchen 
Verhältniſſen außerordentlich groß. Ich will nur zwei Zahlen neben- 
einanderſtellen: die 40 Großſtädte Deutſchlands, die nach der Volkszählung 
des Jahres 1905 mehr als je 100.000 Einwohner hatten, wendeten in 
dieſem Jahre!) für ihre Volksbibliotheken insgeſamt eine Summe von 
etwa 534.955 Mark auf; etwa die doppelte Summe wird von der 
Volksbibliotheksverwaltung einer einzigen amerikaniſchen Stadt (Boſton 
in Maſſachuſetts), die allerdings die großartigſte Bibliothek beſitzt, Jahr 
für Jahr aus ſtädtiſchen Mitteln aufgebracht! Die Bevölkerungszahl 
von Boſton beträgt dabei nur etwa 500.000 Köpfe, d. h. etwa den 22. 
Teil der Geſamtzahl der 40 deutſchen Großſtädte! Machen wir uns 
die Bedeutung dieſes Vergleiches klar, ſo gibt es darauf nur eine Antwort, 
den energiſchen Ruf: „Die Deutſchen an die Front!“ 
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Halten wir Umſchau, ob ſich vielleicht noch weitere Mittel im Kampfe 
gegen die Schundliteratur darbieten. 

Zunächſt erſcheint es da von größter Bedeutung, daß an Stelle 
der ſchlechten Bücher nunmehr gute nicht nur geleſen, ſondern 
auch gekauft werden. Auch das muß ſich erzielen laſſen, da der 
deutſche Verlagsbuchhandel während der letzten Jahrzehnte eine ganze 
Anzahl billiger Sammlungen guter Bücher geſchaffen hat. Man denke 
etwa von älteren Bücherreihen an die Reclamſche, die Meyerſche, die 
Hendelſche Sammlung, ferner aus neueſter Zeit an die „Hausbücherei“ 
der Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung, an ihre „Volksbücher“, an 
die „Wiesbadener Volksbücher“, an die „Rheiniſche Hausbücherei“, an 
die „Deutſche Bücherei“ und wie alle dieſe Sammlungen heißen; ſiehe 
ein Verzeichnis derſelben in Anhang H 5. Auf populärwiſſenſchaftlichem 
Gebiete leiſten Vorzügliches die Bücherreihe „Aus Natur und Geiſteswelt“ 
der Teubnerſchen Verlagsbuchhandlung (Leipzig), die gleichartige Samm⸗ 
lung „Wiſſenſchaft und Bildung“ der Verlagsbuchhandlung Quelle 
& Meyer (Leipzig), die „Bibliothek der Volksbildung“ der Firma Ernſt 
Heinrich Moritz (Stuttgart), und die „Sammlung Göſchen“ (Leipzig: 
Göſchen'ſche Verlagsbuchhandlung); endlich die junge „Aufwärts-Bücherei“ 


1) Siehe meine Unterſuchung über „Die deutſchen Volksbibliotheken“ im „Archiv 
für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolnik“ Band 25 Heft 1 (Juli 1907). 
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des Rhein-Mainiſchen Verbandes für Volksbildung (Verlag: E. Grieſer, 
Frankfurt a. M.). 

Soweit dieſe Sammlungen von gemeinnützigen Geſellſchaften heraus- | 

| gegeben werden, arbeiten ſie mit geringem Kapital. Ferner können jie 
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Vollbild von Hans Schroedter zu »Volksbücher. Heft 14 
(Lewin Schücking: Die drei Großmächte.) 
Der Freiherr betrachtet die drei Spottbilder. 


das Intereſſe der großen Menge nicht durch dasſelbe verwerfliche Mittel 
der Spekulation auf Sinnlichkeit und Grauſamkeit auf ſich ziehen wie 
die Hefte der Schundliteratur. Man muß den Sammlungen guter 
Bücher alſo zu Hilfe kommen. 
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Dies könnte geſchehen, indem in allen ſtädtiſchen Gebäuden 


— vor allem im Rathaus, aber auch in den Polizeiwachen, in den, 


Volksſchulen, in den höheren Schulen, in den ſtädtiſchen Saalbauten, 
in Standesämtern und Steuerbureaus uſw. — Plakate der Sammlungen 
guter Bücher angebracht werden. Das Schlechte findet überall ſeine 
Ankündigungsmittel: wo das nächſte Tingeltangel oder der nächſte Tanz⸗ 
boden iſt, das wiſſen die Fabrikmädchen der Großſtadt und unſere jungen 
Leute im Handumdrehen. Um ſo wichtiger iſt es, daß auch das Gute 
ihnen allenthalben unter die Augen tritt. Da dieſes aber niemals über 
ſo große Mittel verfügt wie alles Senſationelle oder dem Vergnügen 
Dienende, ſo iſt es namentlich eben den Sammlungen guter billiger Bücher 
einfach nicht möglich, gleich große Summen für Ankündigungszwecke aus⸗ 
zugeben. In den öffentlichen Gebäuden aber ſtehen Wandflächen genug 
zur Verfügung. Wie viele freie und unbenutzte Minuten bringt hier der 
Steuerzahler zu, der ſich zur Steuerkaſſe begibt, der Familienvater, der 
auf dem Standesamte zu tun hat, der Bürger, der auf dem Polizei⸗ 
bureau eine Meldung zu machen oder etwas zu fragen hat! Wäre an 
den freien Wandflächen hier und da eine Anzeige über gute Bücher be- 
feſtigt, ſo würde die Aufmerkſamkeit der großen Menge tauſendfach mehr 
darauf gelenkt werden, als dies heute möglich iſt. Und koſten würde 
dies tatſächlich niemand etwas. Die Anzeigen können auch ſehr gut ſo 
untergebracht werden, daß ſie die Ankündigungen der Behörden keineswegs 
beeinträchtigen oder ſtören, in deren Räumen ſie Gaſtfreundſchaft genießen 
ſollen. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, daß auch die Lehrkräfte ſämtlicher 
Schulen — der höheren wie der Volksſchulen — gebeten werden müßten, 
insbeſondere in den oberen Klaſſen auf die billigen Sammlungen guter 
Bücher hinzuweiſen und die Schüler und Schülerinnen zu veranlafjen, 
ihren Eltern ein Verzeichnis ſolcher guter Bücher zu übergeben. Lehrer 
und Lehrerinnen werden mit Freuden dazu bereit ſein. Iſt doch das 
Mittel ſchon viel angewandt worden. 

Alles das könnte dazu dienen, in den weiteſten Kreiſen unſeres 
Volkes die Neigung, Bücher zu kaufen, zu ſtärken. Ich will hier 
nicht die Frage unterſuchen, ob das deutſche Volk als Ganzes ein guter 
Bücherkäufer iſt. Wer die Verhältniſſe genauer überſieht, wird dieſe 
Frage zum mindeſten nicht mit einem einfachen Ja beantworten mögen. 
Zweifellos iſt, daß in allen Schichten unſerer Bevölkerung — nur den 
gebildeten Mittelſtand ausgenommen — ſehr viel mehr Bücher gekauft 
werden könnten, als gegenwärtig geſchieht. Der Kampf gegen die 


4 


un 


* 


* 


8. Billige Sammlungen guter Bücher. 125 


Schundliteratur legt uns nun ganz beſonders nahe, dahin zu ſtreben, 
daß auch in den weniger wohlhabenden Volkskreiſen mehr Bücher zum 
eigenen Beſitz angeſchafft werden. Üben doch ſchließlich nur diejenigen 
Bücher tiefgehende Wirkung aus, die wir nicht einmal, ſondern mehrmals 
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Vollbild von Hans Schroedter zu »Volksbücher⸗ Heft 28 
(Otto Ludwig: Aus dem Regen in die Traufe.) 
Der Pantoffelheld. 
leſen. Solche Bücher ſollte man aber ſelbſt beſitzen. Die Möglichkeit 
dazu iſt einerſeits durch die Entſtehung jener billigen Sammlungen guter 
Literatur gegeben, andrerſeits durch die Entwickelung des Volkswohlſtandes, 
der ſich in den letzten 4 Jahrzehnten in gar nicht zu verkennender auf⸗ 
ſteigender Linie bewegt hat. 
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Die Notwendigkeit, die Schundliteratur auch durch Verbreitung guter 
Bücher zu eigenem Beſitz zurückzudrängen, iſt ſchon ſeit langer Zeit emp⸗ 
funden worden. Die Verbreitung guter Schriften iſt daher in 
Deutſchland ſeit vielen Jahrzehnten auf den mannigfachſten Wegen 
und mit den verſchiedenſten Mitteln verſucht worden. „Die Okonomiſche 
Geſellſchaft“ im Königreich Sachſen hatte ſchon vor der Gründung ihrer 
volkstümlichen Leſeanſtalten (tim 3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts) 
populäre Schriften zu verbreiten und auch nachher dafür zu wirken 
geſucht, ſo z. B. im Jahre 1834 die Preisaufgabe der Bearbeitung einer 
populären Geſchichte der ſächſiſchen Landwirtſchaft geſtellt. In den 
folgenden Jahren fand der Gedanke der Verbreitung nützlicher und guter 
Bücher — Preusker, der damalige Vorkämpfer der Volksbibliotheken, 
nannte ſie eine „Heidenbekehrung neuerer Zeit“ — in deutſchen Landen 
große Verbreitung. In Zwickau wurde 1841 ein „Verein zur Verbreitung 
guter und wohlfeiler Volksſchriften“ (gewöhnlich Zwickauer Volksſchriften⸗ 
verein genannt) gegründet, der ſchon in ſeinem erſten Jahresberichte mit⸗ 
teilen konnte, daß er 7.000 Mitglieder beſitze. In der Schweiz wurde 
bald darauf ein Zſchocke-Verein zum gleichen Zweck begründet, in Württem⸗ 
berg 1843 ein Württembergiſcher Volksſchriftenverein, ſodann ein Badiſcher 
Volksſchriftenverein, ein Norddeutſcher 1846, ein Allgemeiner Deutſcher 
Volksſchriftenverein in Berlin 1847, ein Verein in Wien 1849 — uſw. 
Dieſer Aufſchwung vollzog ſich gleichzeitig mit der Gründung der erſten 
Volksbibliotheken in Deutſchland — und ließ mit dieſer im nächſten 
Jahrzehnt außerordentlich ſtark nach. Dann haben abermals ſeit den 
70 er Jahren — in der zweiten Blüteperiode unſerer Volksbibliotheken — 
mancherlei Vereine und Geſellſchaften gelegentlich die Herausgabe guter 
volkstümlicher Schriften und manchmal auch ihren Vertrieb in die Hand 
genommen. Auch der Buchhandel tat — wie übrigens auch ſchon in der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts — viel dafür. 

Am 28. April 1889 wurde in Weimar ein „Verein für Majjenver- 
breitung guter Schriften“ gegründet, deſſen Protektorat der Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar übernahm und der ſchon nach 2 Jahren mehr als 5.000 
Mitglieder zählte. In derſelben Zeit war es ihm gelungen, gegen 
450.000 Einzelhefte unter das Volk zu bringen, durchweg gute Sachen. 
Aber bald ſchon ging der Verein zugrunde, und heute iſt von ihm keine Rede 
mehr. — Wie iſt dieſe betrübende Erſcheinung zu erklären? Der Verein 
war von Anfang an ſogleich zu groß angelegt und hatte ſich finanziell 
nach beſtimmten Richtungen zu ſehr verpflichtet, indem er Romane auf Be⸗ 
ſtellung ſchreiben ließ, die ſich nachher als nicht gangbar erwieſen. So 
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iſt das Unternehmen, das ſo ſchön begonnen hatte, bald wieder zugrunde 
gegangen. 8 

Vorzügliches haben alsdann auf begrenztem Gebiete die ſchweizeriſchen 
„Vereine zur Verbreitung guter Schriften“ geleiſtet, deren Zentralſtelle ſich 


Vollbild von Theodor Herrmann zu »Hausbücherei« Bd. 32 
(Max Eyth: Geld und Erfahrung.) 
as Wettrennen der beiden Dampfpflüge. 
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in Zürich (Waldmannſtraße) befindet. In Deutſchland hat im letzten Jahr⸗ 
zehnt der „Wiesbadener Volksbildungsverein“ bahnbrechend gewirkt, indem 
er ſeit dem Jahre 1900 die Herausgabe guter und billiger Volksbücher in 
die Hand nahm; die „Wiesbadener Volksbücher“ ſind heute allenthalben in 


128 F. Die Bekämpfung der Schundliteratur. 


Deutſchland bekannt. Nach ihrem Muſter ſind ſpäter die „Volksbücher“ 
der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung, die Max Heſſeſche „Volks⸗ 
bücherei“, die „Rheiniſche Hausbücherei“ und ähnliche Sammlungen ent⸗ 
ſtanden. 

Dagegen war es ein wenig glücklicher Gedanke, die ſchlechte 
Kolportageliteratur durch literariſch höherſtehende Kolportage— 
hefte in ſchlechtem Gewande zu verdrängen. Nach dem Mujter 
des zugrunde gegangenen Weimarer Vereins rief deſſen Begründer im 
Jahre 1903 eine neue Organiſation ins Leben, den „Verein zur Maſſen— 
verbreitung guter Volks literatur“. Die erheblichen Mittel, die durch 
geſchickte Agitation hierfür zuſammengebracht wurden, haben leider in den 
erſten Jahren keinerlei wirkliche Leiſtungen für die eigentlichen Zwecke 
des Vereins hervorgebracht; ſpäter hat alle Tatkraft eines neuen Ge⸗ 
ſchäftsführers den Verein nicht mehr retten können. Ein allzu großer 
Teil der Mittel war eben dadurch verbraucht worden, daß man dem 
Wahnbilde nachgejagt hatte, die ſchlechte Kolportageliteratur auf jenem 
Wege bekämpfen zu können. Zudem war ein Preisausſchreiben für einen 
großen Volksroman erlaſſen worden, welches 3 Preiſe von insgeſamt 
38.000 Mark ausſetzte. Was Kenner der Verhältniſſe vorausſahen, iſt 
eingetroffen: kein einziger der 3 Preiſe hat verteilt werden können. Ein 
guter Roman läßt ſich nicht auf Beſtellung ſchreiben. Übrigens iſt es 
ja gar nicht nötig, um einen guten Volksroman zu verbreiten, daß man 
ihn erſt ſchreiben läßt; die deutſche Literatur iſt glücklicherweiſe reich genug 
an ausgezeichneten volkstümlichen Erzählungen und Romanen. 

Ob dieſe ſich allerdings in Kolportageform verbreiten laſſen und ſo 
den gewünſchten Erfolg erzielen können, iſt ſehr fraglich. Eins der wejent- 
lichſten Kennzeichen der Kolportageromane beſteht doch immer darin, daß 
ihre Hefte nicht nach Kapiteln, ſondern nach Seiten gegeneinander abge- 
gliedert ſind. Wo die Kapitel aufhören, iſt dem Kolportageverleger ganz 
gleichgültig. Es kommt ihm nur alles darauf an, daß die Spannung des 
Leſers gegen Schluß des Heftes wächſt, und das läßt ſich am beſten dadurch 
erzielen, daß die Erzählung mitten im Satze abbricht. Kann man nun 
im Ernſt daran denken, eine gute Erzählung oder einen guten 
Roman in gleicher Weiſe in beſtimmte Abſchnitte zu zerſägen? 
Es iſt ſchon ſtörend genug, daß Erzählungen und Romane in Zeitungs⸗ 
feuilletons in Abſchnitten erſcheinen müſſen. Aber hier werden ſie doch 
wenigſtens nur in Kapitel zerlegt, und der Abſchnitt wird nicht mitten 
im Satze gemacht. Bei Kolportageromanen aber wird die Trennung 
mitten im Satze vorgenommen. Will man alſo die Form der Kolportage- 
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hefte für gute Erzählungen und Romane benutzen, ſo wird man, auch 
wenn man den Abſchnitt bei Abſätzen macht, ſich doch mit der Barbarei 
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Vollbild von Ernſt Liebermann zu »Hausbiücherei« Baud 1 
(Heinrich v. Kleiſt: Michael Kohlhaas.) 


Michael Kohlhaas nach dem Kampf in der brennenden Halle. 


des Zerhackens noch dem Zentimetermaß in beſtimmte Abſchnitte abfinden 
müſſen. 


Schultze, Schundliteratur. 2., Aufl. 
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Nur daß der beabſichtigte Zweck damit trotz alledem nicht erzielt wird! 
Denn man wird unmöglich ſo weit gehen können, auch wenn man einen 
Roman auf Beſtellung ſchreiben läßt, dem Verfaſſer vorzuſchreiben, er müſſe 
an beſtimmten, mit dem Längenmaße zu berechnenden Stellen dafür ſorgen, 
daß ſich die Spannungskurve hebe, da hier ein Heft zu Ende gehen und 
ein neues anfangen ſolle! Wenn aber nicht mit ſolchem Maße gearbeitet 
wird, ſo iſt es unvermeidlich, daß einmal ein Höhepunkt der Handlung, 
alſo ein Wellenberg der Spannungskurve, nicht gerade an das Ende des 


Heftes fällt, vielmehr etwa in die Mitte, das Wellental der Spannungs- 


kurve dagegen an das Ende des Heftes. Das würde, wenn man ſich 
auf die Form der Kolportagehefte verſteift, die Gefahr mit ſich führen, 
daß eine ganze Anzahl von Leſern das folgende Heft nicht erwirbt. Soll 
man alſo gute Erzählungen in das Prokruſtesbett des Kolportageromans 
ſpannen? Will man im Ernſt verſuchen, ſie gewaltſam zu dehnen oder 
ihnen die Füße abzuhacken, um ſie genau in das paſſende Format zu 
zwängen? 

Ich halte die äußere Form des Kolportageromans auch aus 
dem weiteren Grunde für völlig ungeeignet, weil die Kreiſe, in denen 
die Hintertreppenromane ihren Abſatz finden, durchaus das Gefühl haben, 
daß dieſe etwas Minderwertiges darſtellen. Stößt man in einer Fabrik 
oder in einer Arbeiter- oder Bauernwohnung auf einen Kolportageroman, 
ſo wird er mit verlegenem Lächeln beiſeite geſteckt. Ein Glück, daß wir 
endlich ſo weit ſind, daß wenigſtens das Gefühl von der Nichts— 
nutzigkeit dieſer literariſchen Ware verbreitet iſt! Warum ſoll man das 
wieder zerſtören, indem man die Achtung vor dem Kolportageroman 
wieder dadurch ſteigert, daß man gute Literatur in ähnlicher Weiſe 
herausgibt? — 

Soll man ſich außerdem in der Ausſtattung guter billiger Literatur 
an die der ſchlechten anſchließen? Zuweilen wird dies allen Ernſtes 
gefordert. Und es ſcheint faſt, als wenn gar nichts anderes möglich ſei, 
wenn man mit dem Umfang der beſtehenden Hintertreppenromane und 
Nick Carter-Hefte in Wettbewerb treten will. Früher betrug dieſer für 
das Zehnpfennigheft in der Regel 16 Seiten, während er ſeit einigen 
Jahren auf 24, ja zum Teil auf 32 Seiten geſtiegen iſt. Selbſtverſtändlich 
ſind Papier und Druck denkbar ſchlecht, der Umſchlag iſt ſcheußlich, das 
Bild, das in einem Schundroman auch innen in keinem Hefte fehlen 
darf, unbeſchreiblich häßlich und geſchmacklos. 

Iſt es überhaupt möglich, ein Heſt in anſtändiger Ausſtattung in 
dieſer Preislage zu liefern? Die Herſtellungskoſten dürfen allerhöchſtens 
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die Hälfte des Verkaufspreiſes betragen, weil der Kolporteur 40%, ja 
ſelbſt 50% für feine Bemühungen beanſprucht. Anderthalb eng bedruckte 
Bogen auf holzfreiem Papier mit anſtändigem Umſchlag und einem er- 
träglichen Bilde für 4 bis 5 Pfennige zu liefern, iſt aber ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. Die Auflage müßte gegen 100.000 Exemplare betragen, 
um die Koſten einigermaßen zu decken, von Gewinn würde überhaupt 
keine Rede ſein, und an Honorarzahlung für den Verfaſſer wäre ſchon 
gar nicht zu denken. Man würde alſo die Schundhefte durch beſſer 
ausgeſtattete nur erſetzen können, wenn man ſich darauf gefaßt machte, 
ſtets bedeutende Zuſchüſſe zu leiſten. Dazu wird jedoch kein Verein 
dauernd in der Lage ſein, und wenn er wahre Goldgruben beſäße. 

Kurzum, jener Plan iſt unüberlegt und unausführbar. Man ſoll 
den Teufel nicht mit Beelzebub austreiben. Es gibt zu denken, 
daß einer der inhaltlich beſten Jugendſchriftenſammlungen, der man jedoch 
äußerlich ein Gewand gegeben hat, das ſich von dem der Schundliteratur 
abſichtlich nur wenig unterſcheidet, zu wiederholten Malen das Schickſal 
widerfahren iſt, von der Polizei beſchlagnahmt zu werden, weil dieſe ſie 
für Schundliteratur hielt! Auch die Kolporteure und Schreibwaren— 
händler, die den literariſchen Wert der ihnen zum Vertrieb angebotenen 
Bücher meiſtens nicht beurteilen können, auch keine Zeit und Luſt haben, 
ſie zu prüfen, verfallen leicht demſelben Mißverſtändnis. Ich möchte 
daher wiederholt dringend davon abraten, die äußere Form der 
Schundliteratur, die ſchon als ſolche bisher den Inhalt als 
minderwertig kennzeichnete, für gute Bücher zu benutzen. Das 
kann und muß an den verſchiedenſten Stellen — und nicht nur bei 
Kindern — Verwirrung anſtiften. 
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Dagegen iſt es eine Forderung von ausſchlaggebender Bedeutung, 
daß den jchon beſtehenden Sammlungen guter billiger Bücher 
die Möglichkeit gegeben werden ſollte, ſich kräftig weiterzuentwickeln. 
Eigentlich ſollten ſie in den Stand geſetzt werden, ohne Gewinn zu 
arbeiten, alſo durch den Verkauf der ſchon gedruckten Hefte ſtets nur 
wieder ſoviel Geld hereinzubringen, daß eine neue Auflage gedruckt werden 
kann. Wenn die Hefte eine gediegene, ja auch nur eine anſtändige Aus- 
ſtattung aufweiſen ſollen, wenn der Inhalt wertvoll ſein joll, wenn alſo 
an den noch lebenden Verfaſſer oder, falls der Verfaſſer ſeit noch nicht 
30 Jahren tot iſt, an ſeine Erben Honorar zu zahlen iſt, 1 iſt es für 
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die Sammlungen guter Bücher unmöglich, den gleichen Umfang zum 
gleichen Preiſe zu bieten wie die Schundliteratur, die außer mit einſt— 
weilen ſehr viel höheren Auflagen mit ſehr viel ſchnellerem und mühe— 
loſerem Umſatz rechnen kann, die zudem nur kleine Honorare zahlt und 
auf Ausſtattung nicht das geringſte Gewicht legt. 

Sollen die guten billigen Bücher außerdem noch illuſtriert ſein, ſo 
erhöhen ſich die Koſten noch weiter. Dennoch erſcheint mir für dieſe 
Sammlungen die Illuſtrierung wenigſtens von Erzählungen un— 
bedingt notwendig. Gewiß kann man vom rein äſthetiſchen Stand- 
punkte aus Zweifel hegen, ob es ſich empfiehlt, ein Dichterwerk mit 
Bildern oder auch nur mit Buchſchmuck zu verſehen. Wir müſſen jedoch 
mit dem volkspſychologiſchen Geſichtspunkte rechnen, daß jedes Bild auf 
die Maſſe der Leſer ſtarke Anziehungskraft ausübt. Die Phantaſie der 
meiſten Menſchen iſt nun einmal nicht ſo entwickelt wie die der Dichter 
ſelbſt und mancher Aſtheten, die das, was ihnen der Dichter ſchildert, 
ſogleich auch im Geiſte vor ſich ſehen. Die Mehrzahl unſerer Mitmenſchen 
braucht die Unterſtützung der Phantaſie durch Illuſtrationen, ja ſie ver⸗ 
langt gierig danach. Jeder Volksbibliothekar weiß, wie gern illuſtrierte 
Bücher genommen, wie unendlich häufig ſie geradezu gefordert werden, 
und daß ein Buch, von dem eine Ausgabe mit Bilden neben einer nicht 
illuſtrierten vorliegt, faſt immer in der erſteren gewünſcht wird. 

Auf Grund dieſer Erwägungen hat die Deutſche Dichter-Gedächtnis⸗ 
Stiftung im Jahre 1908 beſchloſſen, nachdem ſie ſchon früher mit dem 
1. Bande der „Hausbücherei“ (Kleiſts „Michael Kohlhaas“, illuſtriert 
von Profeſſor Ernſt Liebermann, München) einen Verſuch gemacht hatte, 
in Zukunft ihre „Volksbücher“ illuſtrieren zu laſſen, falls nicht im 
einzelnen Falle Gründe dagegen ſprechen. Der Erfolg hat ſchon nach 
kurzer Zeit bewieſen, daß eine wahre Leidenſchaft für billige illuſtrierte 
Bücher beſteht. Einige Proben der Abbildungen aus den Volksbüchern der 
Stiftung find auf den vorſtehenden Seiten (S. 123 — 129) wiedergegeben. — 

Alle Urteile und Erfahrungen ſtimmen darin überein, daß ein un⸗ 
gemein erfolgreicher Weg, die Schundliteratur zu bekämpfen, in der Ver⸗ 
breitung guter billiger Bücher gegeben iſt. Leider können wir nur bisher 
auf dieſem Wege ſehr langſam vorwärts ſchreiten. Wie viele gute 
billige Bücher erſcheinen denn jährlich im Vergleich zu der 
Unmaſſe von Schundheften? Gegen dieſe verſchwinden die guten 
billigen Bücher vollkommen. Und während jene ſpielend Auflagen von 
10.000, 20.000, 50.000, ja 100.000 und noch mehr Exemplaren er⸗ 
reichen, müſſen ſich auch die erfolgreicheren Sammlungen der guten Literatur 
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jahrelang abmühen, um es auf eine jo hohe Zahl zu bringen. Von den 
„Volksbüchern“ der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung z. B., deren 
erſte Hefte 1905 erſchienen, hat noch keines das 40. Tauſend über⸗ 
ſchritten, und von ihrer „Hausbücherei“ iſt bisher nur der 3. Band 
(Deutſche Humoriſten 1. Band), der bereits 1903 erſchien, bis zum 
45. Tauſend gekommen. Schundliteraturhefte erzielen ſolchen Abſatz in 
wenigen Wochen, allermindeſtens in einigen Monaten — denn weiter 
gibt man ſich mit ihrem Vertrieb gewöhnlich nicht ab, weil man es ö 
lohnender findet, lieber neue Erſcheinungen herauszubringen. 

Die Gründe für das langſame Vordringen und den ſchwächeren 
Abſatz der guten Bücher ſind zum Teil bereits erwähnt worden: geringere 
Reklame, weil Geldmittel fehlen, Verzicht auf die Reizung niedriger und 
verbrecheriſcher Inſtinkte, geringerer Umfang bezw. höherer Preis, da es 
unmöglich iſt, Gutes zum ſelben Preiſe zu liefern wie Schlechtes. 

Ein ſehr gewichtiger Grund iſt indeſſen noch nicht genannt worden: 
der Kapitalmangel der Sammlungen guter und billiger Bücher, ſoweit 
ſie von gemeinnützigen Geſellſchaften hergeſtellt werden. Gerade unter 
den eigentümlichen Wirtſchaftsformen der Gegenwart iſt es unmöglich, 
ſolche Sammlungen ſchnell und erfolgreich weiter zu entwickeln, wenn 
nicht größere Kapitalien dafür vorhanden ſind. Wie müſſen ſich aber 
gemeinnützige Körperſchaften abmühen, um auch nur die nötigſten Summen 
zu erhalten! Die Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung z. B., die außer 
der Veröffentlichung guter und billiger Bücher auch die Unterſtützung 
kleiner ländlicher Volksbibliotheken (von denen wir allein im Deutſchen 
Reiche etwa 5.000 beſitzen) mit guten Büchern und die Maſſenverbreitung 
guter Volksliteratur überhaupt (auch durch Krankenhaus-Büchereien und 
auf mannigfachen anderen Wegen) auf ihre Fahne geſchrieben hat, ver- 
fügt nur über ein ſehr kleines eiſernes Kapital (gegenwärtig etwa 
14.500 Mark), aus deſſen Zinſen (etwa 400 Mark jährlich) Nennens- 
wertes nicht geleiſtet werden kann. Ihre jährlichen Beiträge verwendet 

ſie für ihre allgemeinen Aufgaben, insbeſondere zur Unterſtützung länd— 
licher Volksbibliotheken. Zum Zwecke des Druckes guter billiger Bücher 
hat ſie die mannigfachſten Anſtrengungen gemacht, um Kapital geſchenkt 
zu erhalten, und doch iſt ihr dies trotz eifrigſter Tätigkeit und trotz der 
warmen Anerkennung, die ſie gefunden hat, nur in einem einzigen Falle 
gelungen: eine Hamburger Stiftung, die Peter Averhoff-Stiftung, wendete 
ihr eine Summe von 3.000 Mark zum Druck eines neuen Bandes zu. - 
Die Deutſche Dichter- Gedächtnis: Stiftung konnte daher neue Bände ihrer 
„Hausbücherei“ oder ihrer „Volksbücher“ nur drucken, wenn ſie in jedem 
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einzelnen Falle ein Darlehen von etwa 2—3.000 Mark aufnahm, das 
verzinſt und innerhalb weniger Jahre zurückgezahlt werden muß. Nur 
auf dieſem Wege iſt es ihr überhaupt möglich geweſen, die beiden Samm⸗ 
lungen zu ſchaffen. Ein wohlhabender, gemeinnützig denkender Mann 
könnte ſich daher das größte Verdienſt erwerben, wollte er der Stiftung 
ein größeres Kapital zur Fortſetzung ihrer Tätigkeit ſchenken oder es ihr 
wenigſtens zum gleichen Zwecke leihen; im letzteren Falle würde er nicht 
einmal einen Zinsverluſt zu tragen haben, ſondern ſein Geld nur, ſtatt 
etwa in Form einer Hypothek auf ein Haus, in Form einer Hypothek 
auf Bücher anlegen. 

Iſt es nicht ein betrübender Zuſtand, daß ein rein gemeinnütziges 
Unternehmen unter Ausſchluß aller privaten Erwerbsintereſſen wie die 
Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung es trotz aller Anſtrengungen erſt 
dahin gebracht hat, daß die Geſamtſumme ihrer Einnahmen und Aus- 
gaben für ihre ganze weitverzweigte Tätigkeit (Abteilung für Volksbiblio⸗ 
theken, Verlags-Abteilung, Abteilung für Krankenhaus-Büchereien, Orts— 
gruppen Abteilung uſw.) ſich im Jahre 1909 auf 190.972,78 Mark ſtellte, 
während der Durchſchnittsumſatz eines einzigen Hintertreppenromans ſich 
auf 250.000 Mark zu ſtellen pflegt? Wir müſſen auch in Deutſchland 
dahin kommen, für unſer gemeinnütziges Leben kräftigere Grund— 
lagen zu ſchaffen. Wer die Verhältniſſe in England oder in den Ver— 
einigten Staaten kennt, wird dort mit Bewunderung und mit Neid 
beobachtet haben, daß gemeinnützige Einrichtungen, ſobald ſie ſich einiger: 
maßen bewährt haben, über Mittel verfügen, wie wir ſie in Deutſch— 
land einfach nicht kennen. Werden ſolche Dinge bei uns in der Offent⸗ 
lichkeit geſchildert, ſo iſt die Antwort faſt ſtets: „So etwas können wir 
in Deutſchland nicht erwarten, da wir nicht ſo ungeheuer reiche Leute 
haben wie die Engländer und die Nordamerikaner.“ Ich halte dies nicht 
für richtig. Zwar fehlen uns die Milliardäre im Stile Carnegies — 
aber reiche und überreiche Leute fehlen uns nicht. Gewiß gibt es darunter 
manche, die ſich für gemeinnützige Beſtrebungen intereſſieren. Aber die 
Mehrzahl unſerer Millionäre zeigt doch bei weitem nicht die offene Hand, 
wie ſie in England und Nordamerika nicht nur die überreichen Leute, 
vielmehr auch der ganze wohlhabende Mittelſtand bis hinunter in die 
ärmeren Volksſchichten bewähren. Und daß nun gar ein reicher Mann 
die Förderung eines beſtimmten Gebietes des gemeinnützigen Lebens als 
ſeine Lebensaufgabe betrachtete, das iſt bei uns in Deutſchland einſtweilen 
noch eine große Seltenheit. Wir müſſen in dieſer Beziehung auf eine 
recht baldige Amerikaniſierung unſerer Kultur hoffen! 
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9. Volkszeitſchriften. 

Neben dem Buch kann eine bedeutende Rolle in der Bekämpfung der 
Schundliteratur auch der Zeitſchrift zufallen: der billigen, guten, 
volkstümlichen Zeitſchrift. Man iſt nach des Tages Laſt und 
Mühe nicht immer imſtande, ſich in ein Buch zu verſenken. Hat man 
Arger gehabt oder ſich bei Fertigſtellung einer Arbeit abhetzen müſſen, 
ſo ſind die Nerven manchmal zu erregt, um in der Lektüre eines zu— 
ſammenhängenden Buches Ruhe zu finden. Dann iſt die Beſchäftigung 
mit einer Zeitſchrift am Platze, die auch in ruhigen Stunden ihr Gutes 
wirken kann, falls ſie in jeder Beziehung muſtergültig geſtaltet iſt. 

Nun beſitzen wir gewiß eine Menge ausgezeichneter Zeitſchriften — 
aber ſie ſind faſt alle recht teuer. Jedenfalls kommen gerade die beſten 
als Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur ihres hohen Preiſes 
wegen nicht in Betracht. Und doch wäre es dringend wünſchenswert, 
daß wir eine Zeitſchrift hätten, die bei geringem Preiſe und volks— 
tümlicher Haltung doch Muſterhaftes und Gediegenſtes böte. 
Der Verſuch dazu iſt ſchon mehrfach gemacht worden. So hat z. B. 
Roßmäßler in den 50 er Jahren eine für die damalige Zeit recht gute volks— 
tümliche Zeitſchrift herausgegeben (der Titel iſt mir augenblicklich ent— 
fallen). Die Peſtalozzigeſellſchaft in Zürich gibt ſeit dem Jahre 1897 
die volkstümliche Zeitſchrift „Am häuslichen Herd“ heraus; ſie zählte 
ſchon im erſten Jahre 5.600 Abonnenten. 

Es muß ſcharf hervorgehoben werden, daß es Aufgabe einer 
guten Zeitſchrift ſein muß, nicht die Senſationsluſt der Leſer durch 
tauſend kleine Bilderchen uſw. zu erregen und ſie ſo ſyſtematiſch daran 
zu gewöhnen, immer nur an der Oberfläche hängen zu bleiben, ſondern 
ſie auf einen höheren Standpunkt zu heben und ihnen nicht nur Dinge 
vorzuführen, die gerade augenblicklich im Mittelpunkte des Tagesinter⸗ 
eſſes ſtehen. 

Seit Anfang 1910 erſcheint in München die Zeitſchrift „Die Leſe“, 
die wöchentlich herauskommt und von der jede Nummer nur 10 Pfennige 
koſtet (unter 624 a der Poſtzeitungs-Liſte). Für den ganzen Jahrgang 
einſchließlich der (jährlich 2) als Beigaben vorgeſehenen Buch-Veröffent⸗ 
lichungen koſtet ſie 6 Mark. Wie das für eine allgemeine Zeitſchrift 
ſelbſtverſtändlich iſt, will ſich die „Leſe“ von äſthetiſchen, religiöſen, mora⸗ 
liſchen und politiſchen Tendenzen fernhalten; ſie hat nur die eine Tendenz 
der geiſtigen Selbſtändigkeit und der poetiſchen Freiheit. 

Die Zeitſchrift will ſowohl Romane und Erzählungen als Gedichte 
und Dramen und andererſeits Memoiren, Reiſebeſchreibungen und populär⸗ 
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wiſſenſchaftliche Aufſätze bringen. Die energiſche Agitation, die von der 
Leitung der Leſe entfaltet wird (Herausgeber ſind die Herren Theodor 
Etzel und Georg Muſchner in München, Generalſekretär iſt Herr Guſtav 
Mendelsſohn-Bartholdy dort) hat ihr zahlreiche Abonnenten und Freunde 
verſchafft. Man kann daraus deutlich erkennen, wie tief das Bedürfnis 
nach einer guten volkstümlichen Zeitſchrift empfunden wird. Hoffentlich 
gelingt es der „Leſe“, die hohen Ziele zu erreichen, die ſie ſich ge- 
ſteckt hat. — 

Zu einer wirklich volkstümlichen Zeitſchrift gehört allerdings heute 
doch auch das Bild. Wie ſchon geſagt, nicht das oberflächliche Bild, 
das den Univerſitätsprofeſſor oder den Chef eines großen Handelshauſes, 
die ihr Jubiläum feiern, neben dem neueſten Raubmörder abbildet — oder 
das irgend eine Schauſpielerin und auf der nächſten Seite einen unſerer 
Miniſter in ſeinem „Heim“ darſtellt — oder das irgend eine Enthüllungs— 
feierlichkeit zeigt, bei der eine große Menſchenmenge anweſend iſt, unter 
der eine gar nicht näher zu erkennende Perſon, auf die ein Kreuz Hin: 
weiſt, als Seine Königliche Hoheit So und So kenntlich gemacht wird — 
ſondern das Bild, das bildenden Wert beſitzt und das bleibenden Wert 
behält, auch wenn es ſich im einzelnen Fall einmal an ein Tagesereignis 
anſchließen ſollte. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß in der Arbeiterpreſſe ſolche Zeit— 
ſchriften zu entſtehen beginnen. Vorzüglich nach der Auswahl des Stoffes 
nud der Bilder wie nach der techniſchen Herſtellung iſt z. B. der „Zeit⸗ 
geiſt“, das „monatliche Bildungsorgan des Deutſchen Metallarbeiter- 
Verbandes“ (Stuttgart: Alexander Schlicke & Co.) 


10. Kolportage. 

Auch die Kolporteure, die Straßenverkäufer und die In— 
haber der kleinen Papierwaren- und Zigarrenhandlungen müßten 
für den Kampf gegen die Schundliteratur gewonnen werden. Sie ſind, 
wenigſtens zum großen Teil, für den Hinweis auf den Schaden, den die 
Schundliteraturhefte anrichten, keineswegs unempfänglich. Hauptſächlich 
führen ſie zwei Entſchuldigungsgründe dafür ins Feld, wenn ſie ſich dennoch 
mit ihrem Vertrieb abgeben: der Verdienſt an Schundliteraturheften ſei 
größer als derjenige, der ſich durch den Verkauf guter billiger Bücher 
erzielen laſſe — und die Abſatzmöglichkeit ſei für letztere weſentlich ge- 
ringer. Der letztgenannte Grund iſt, wie ſchon erwähnt, zuzugeben, kann 
aber durch Illuſtrierung guter billiger Volksbücher und dadurch wett⸗ 
gemacht werden, daß dieſe Bücher vielleicht noch billiger als bisher er⸗ 
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ſcheinen. Die Meinung jedoch, daß ſich an den Schundliteratur— 


heften mehr verdienen laſſe als an den Büchern der guten 
Literatur, iſt wohl nicht ſtichhaltig. Der „Dresdener Romanverlag“, 
deſſen Schundliteraturhefte allenthalben zu finden ſind, liefert dieſe in der 
Regel mit einem Rabatt von 40%, ebenſo rabattieren die übrigen Schund⸗ 
firmen. Genau dieſer ſelbe Rabattſatz wird aber, wenigſtens bei größeren 
Bezugsmengen, auch in beſonderen Ausnahmefällen, von gemeinnützigen 
Geſellſchaften für ihre Sammlungen guter Literatur gewährt. 

Solange nun den gemeinnützigen Geſellſchaften, die ſich mit der 
Verbreitung guter Literatur befaſſen, nicht größere Mittel zur Verfügung 
ſtehen, wird es leider kaum möglich ſein, die Kolportage ſtärker für 
ihren Vertrieb heranzuziehen; denn dazu iſt Agitation nötig, und Agitation 
koſtet Geld. Es iſt ſchon wiederholt erwähnt worden, daß die großen 
Erfolge der Schundliteratur zum Teil darauf beruhen, daß ein ganzes 
Heer von Kolporteuren ſich mit ihrem Vertrieb abgibt. Dies läßt ſich 
aber nur erzielen, wenn ohne Bedenken eine beſtimmte Summe dafür aus⸗ 
gegeben werden kann, die ſich im erſten Jahre vielleicht noch nicht wieder 
einbringt, wenn ſie ſich auch nach längerer Zeit bezahlt macht. Die 
Kolportage guter Bücher wäre überaus wichtig. Verſuche in dieſer 
Richtung find bereits gemacht worden. !) 

Eine ſelbſtverſtändliche Forderung iſt, daß überall dort, wo die 
Behörden direkten Einfluß auf irgendwelchen Bücher-Maſſenverkauf 
haben, dafür geſorgt wird, daß keine Schundliteratur feilgehalten werden 
darf. In den K. k. Tabak: Trafifen in Oſterreich-Ungarn geſchieht letzteres 
einſtweilen leider noch in umfangreichem Maße. Es ſeien einige Titel 
von Schundliteratur-Heften angeführt, die noch in letzter Zeit in Wien 
auf dieſe Weiſe zu Tauſenden verkauft wurden: 


Manrico, der ſchwarze Rächer. 0 Das Geſpenſt im Irrenhaus. 

Das Opfer eines Giftmiſchers. Die Leichenräuber des Greenwood -Kirch⸗ 
Der Vampyr. Eine maſochitiſche Geſchichte. hofes. 

Im Banne der Hypnoſe. Luſtmord. Eine Hundstagsgeſchichte. 
Die Abenteuer eines Gehängten. Der Frauenräuber Graf Sade. 


Das geheimnisvolle Skelett. 


(Im Proſpekt des letztgenannten Romanes iſt die Schilderung angekündigt, wie 
Sade die Frauen „küßt, liebt, peitſcht und zu Tode martert“.) ) 


Bibliotheken (Volksbibliotheken und Leſehallen)“ S. 322 ff. 

2) Siehe Wilhelm Börner: Die Schundliteratur und ihre Bekämpfung. 2. Auf⸗ 
lage. Wien: Verlag des Zentralverbandes der Deutſch-Oſterreichiſchen Volksbildungs⸗ 
Vereine, 1910. 
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Gegenwärtig iſt der Kolportagevertrieb guter billiger Literatur und 
nur guter Literatur unter Ausſchluß aller Schundliteratur nirgends im 
Gange. Nur hier und da kümmert ſich etwa ein Volksſchullehrer in der Groß— 
ſtadt oder auf dem Dorfe darum und läßt durch ſeine Schüler gute 
Bücher verkaufen, ohne ſelbſt Gewinn davon zu haben. Von Sonder⸗ 
gruppen, die ſich der Organiſation der Kolportage für die Verbreitung 
ihres Leſeſtoffes bedienen, wären namentlich proteſtantiſche und katholiſche 
Organiſationen zu nennen.!) Aber das ſind Ausnahmen. Das Fehlen 
guter Kolportage beraubt die gute Literatur einer der wichtigſten Mög⸗ 
lichkeiten ihrer Verbreitung. Das müßte anders werden. 

Weit leichter durchführbar als die dauernde Heranziehung der 
Kolportage ſcheint einſtweilen die vorübergehende Einrichtung be— 
ſonderer Verkaufsgelegenheiten zu ſein. Im Intereſſe der guten 
billigen Literatur wäre ſehr zu wünſchen, daß von dieſem Mittel möglichſt 
reichlich Gebrauch gemacht würde. So hat z. B. im Jahre 1909 die 
Brunner'ſche Buchhandlung in Chemnitz in uneigennütziger Weiſe auf 
Wunſch des dortigen Jugendſchriften-Prüfungsausſchuſſes, der ganz be- 
ſonders rege iſt, die Einrichtung einer Bücherbude übernommen, die etwa 
1.000 gute Bücher unter das Volk brachte. In der Umgegend von 
Frankfurt a. M. hat der Rhein-Mainiſche Verband für Volksbildung 
zur Weihnachtszeit verſchiedentlich ähnliche Bücherbuden betrieben. Der 
Dürerbund hat gleiche Verſuche (indeſſen nur für den Verkauf guter 
Bilder) auf der Leipziger Meſſe unternommen. Kurzum: die Möglichkeit 
liegt vor, auch auf dieſem Wege guten Leſeſtoff unter das Volk zu 
bringen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Verſuch gemacht würde, 
ſolche Bücherbuden zu Weihnachten zu regelmäßig wiederkehrenden Gäſten 
zu machen. 

Trotzdem müſſen die zahlreichen Kolporteure, die im ganzen Ge— 
biete des Deutſchen Reiches tätig ſind und die nicht nur in den Städten, 
ſondern auch auf dem Lande überall hin kommen, für die Verbreitung 
guter Literatur gewonnen werden. Unmöglich iſt dies durchaus nicht, 
da der lebhafte Kampf, den die letzten Jahre gegen die Schundliteratur 
gezeitigt haben, ihnen wohl allen die Augen darüber geöffnet hat, welche 
ſchweren Gefahren aus deren Vertrieb entſtehen müſſen. So war es 
ein Zeichen der Zeit, daß ſich der „Verein der Zeitungsſtand-Inhaber 


1) Siehe Heinrich Sohnrey: Wegweijer für ländliche Wohlfahrts- und Heimat⸗ 
pflege. 2. Auflage. Berlin: Landbuchhandlung (1901) S. 338 — 340. — Katholiſche 
Kolportage. (Soziale Tagesfragen. 2. Heft.) 2. Auflage. M. Gladbach 1907, Zentral 
ſtelle des Volksvereins. 
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in Hamburg“ urſprünglich dagegen erklärte, daß der Verkauf der 
Schundliteratur von den Straßen verbannt würde, weil er ja doch nur 
aufs neue an anderen Stellen, d. h. bei den kleinen Zigarren- und 
ſonſtigen Ladengeſchäften, wieder aufblühen würde (Zuſchrift an das 
Hamburger Fremdenblatt vom 7. Januar 1909), daß aber noch nicht 
ein halbes Jahr ſpäter derſelbe Verein nach einem Vortrage des Vorſitzenden 
des Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuſſes, Herrn Hans Brunckhorſt, 
über Schundliteratur und Straßenhändler dem Redner allſeitig zuſtimmte 
und darauf einſtimmig (Ende Juni 1909) die folgende Entſchließung faßte: 

„1. In Erwägung deſſen, daß Verkaufsverbote der Polizeibehörde die Schund⸗ 
literatur nicht vernichten können, zumal wenn dieſe Verbote nur einen kleinen Teil der 
Händler treffen, 

2. In weiterer Erwägung deſſen, daß eine wirkſame Bekämpfung der Schund⸗ 
literatur nur durch die gemeinſame Arbeit der Händler und der Freunde guter Literatur 
ausgeführt werden kann, beſchließt der Verein der Zeitungsſtand-Inhaber zu Hamburg 
in ſeiner am 24. Juni 1909 ſtatifindenden Mitgliederverſammlung, in Zukunft keine 
Schundliteratur — auch nicht in verkappter Form — feilzubieten. 


3. Die Mitgteder des genannten Vereins verpflichten ſich, der Schundliteratur 
jegliche Verwendung, ſei es durch heimlichen Verkauf an der Straße, ſei es durch 
Lieferung auf Beſtellung ins Haus, zu entziehen. Sie werden dafür billige, intereſſante, 
aber gute Schriften verkaufen, z. B. die Hefte der „Deutſchen Jugendbücherei“, die 
„Bunten Bücher“ der freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege, Berlin, die „Wiesbadener 
Volksbücher“ und die „Volksbücher“ der Deutſchen Dichter-Gedächtsnisſtiftung“. 

Nun ſind die Zeitungsſtand-Inhaber und die Papier- und Schreib- 
warenhändler ja nicht ohne weiteres als Kolporteure zu betrachten. Indeſſen 
ſtehen ſie ihnen doch ſehr nahe. Daß auch in den Kreiſen der eigent— 
lichen Kolporteure die Neigung wächſt, ſich von dem Vertrieb 
der Schundliteratur loszuſagen und an ihrer Statt gute Literatur 
zu übernehmen, dafür will ich als Beiſpiel einige Abſätze aus einem 
Aufſatze Herrn Wilhelm Hillers, Magdeburg anführen, der in der 
„Frauen-Rundſchau“ (Berlin) erſchien und von dem „Allgemeinen Anzeiger 
für Schreibwarenhandlungen, Buchbindereien, Nebenzweige des Buchhandels 
ſowie den Reiſe-Buch- und Zeitſchriften-Handel“ vom 15. März 1909 
abgedruckt wurde. Der Auſſatz wendet ſich zunächſt gegen die üblichen 
Schätzungen der Zahl der Kolporteure und der Gewinne, die von der 
Schundliteratur abgeworfen werden. Herr Hiller meint: 

„Iſt nun dieſes Zahlenmaterial genau, wenigſtens einigermaßen richtig? — 
Nein. — Neun Zehntel der herausgegebenen Hintertreppenromane bringen dem Verleger 
nichts ein: an ſogenannten Schlagern fehlte es in den letzten Jahren völlig. Die 
Verbreiter der Rieſenzahlen klammern ſich in ihrer Not nur an den „Scharfrichter 
Krautz“, der vor mehr als 25 Jahren allerdings in hoher Auflage erſchien und ab⸗ 


| 


140 F. Die Bekämpfung der Schundliteratur. 


geſetzt wurde. Aber das iſt ſchon lange her. Was die Serien der Nick Carter- uſw. 
Erzählungen angeht, ſo hat der Kolportagebuchhandel nicht das geringſte damit zu tun. 
Ich behaupte, daß keine 100 Hefte in der Woche durch dieſen verkauft werden. Papier⸗ 
handlungen, Zigarrenhändler und kleine Sortimenter ſind in der Hauptſache Verkäufer 
dieſer Serien. 

Warum wird nun der Kolportagebuchhandel jedesmal in Verbindung mit der 
Verbreitung der Schundliteratur gebracht? Liegt das vielleicht in dem Worte „Kolportage“ 
allein? Der Kolportagebuchhandel hat mit dem Vertrieb von ſchlechter Literatur nichts 
oder ganz wenig zu tun. Laut Statiſtik des Zentral-Vereins deutſcher Buch⸗ und 
Zeitungshändler E. V., dem die größten und angeſehenſten Firmen des deutſchen 
Kolportagebuchhandels angehören, beträgt der Verkauf in den 10 Pf.-Heften 10% 
des geſamten Umſatzes. Aktuelle Zeitſchriften, Familienblätter, Modenzeitungen und 
Lieferungswerke aller Art bilden den Hauptabſatz des Kolportagebuchhandels. Der 
oben genannte Zentralverein, dem die Verbreitung der Schundliteratur in die Schuhe 
geſchoben wird, bekämpft ſchon ſeit Jahren die Auswüchſe der Schmutz- und Schund⸗ 
literatur und ſolche überhaupt. 

Die Zahl der Kolportagebuchhändler im Deutſchen Reiche beträgt im höchſten 
Falle 1200 (Stimmt nicht. Die Ziffer 2500 dürfte den wahren Verhältniſſen näher 
kommen. Die Redaktion), nicht 8000, wie unſere liebenswürdigen Gegner be⸗ 
haupten.“ — 


Aus anderen Städten wird Ahnliches wie aus Hamburg berichtet. So 
hat z. B. in Frankfurt a. M. der „Verband zum Schutz der Jugend 
gegen die Schundliteratur“ durch eine Anfrage bei Papier- und Schreib- 
warenhändlern erreicht, daß ſich etwa 100 Firmeninhaber bereit erklärten, 
Schundliteratur nicht mehr zu führen. Der Vorſtand des dortigen 
„Vereins der Papier- und Schreibwarenhändler“ teilte daraufhin der 
Preſſe im Juli 1910 mit, daß er im Einvernehmen mit der Schul⸗ 
behörde bereits im Mai 1909 ſeine ſämtlichen Mitglieder durch Rund— 
ſchreiben aufgefordert habe, „den Verkauf dieſer traurigen Literatur- 
erzeugniſſe zu unterlaſſen. Dieſer Aufforderung iſt auch damals ſchon 
von allen Vereins-Mitgliedern ohne Verzug Folge gegeben worden.“ 
Es ſtehen nur eben offenbar mancherlei Elemente außerhalb dieſes und 
ähnlicher Vereine. 


Noch auf einem anderen Wege könnte die Kolportage guter Bücher 
gefördert werden: durch den Buchhandel. Augenblicklich wendet dieſer 
meines Wiſſens die genannte Vertriebsform faſt gar nicht an. Das 
könnte auffallend erſcheinen, erklärt ſich aber eben auch wieder dadurch, 
daß jede Kolportage erhebliches Geld koſtet und ſich nur bezahlt macht, 
wenn hoher Abſatz damit erzielt werden kann. Außerdem iſt der Buch- 
handel meiſt nicht geneigt, außerhalb des Ladengeſchäftes größere Agita— 
tion zu treiben. 
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Selbſt wenn der Sortiments-Buchhandel ſeine Abneigung gegen den 
Kolportagevertrieb wie überhaupt gegen jedes Heraustreten aus dem 
eigenen Laden feſthalten ſollte, ſo könnte er doch allen Beſtrebnngen zur 
Verbreitung guter Literatur einen ſehr großen Dienſt erweiſen, indem er 
ſich der Förderung des Abſatzes dieſer Sammlungen eifrig an— 
nähme. Gegenwärtig iſt dies noch nicht allenthalben in dem vollen 
möglichen Maße der Fall. Dies ſoll kein Vorwurf ſein: die Dinge haben 
ſich nun einmal hiſtoriſch ſo entwickelt. Der Buchhändler, der für ſein 
Geſchäft eine Unmenge von Speſen zu tragen hat, muß dahin ſtreben, 
aus dem Verkauf der Bücher, die er vertreibt, einen zureichenden Gewinn 
zu ziehen; und da iſt es ihm lieber, wenn er ein Buch für 5 oder 
wenigſtens für 2 Mark verkaufen kann, als wenn ihm nur ein Heft für 
10 oder 20 Pfennige abgenommen wird. Denn wenn auch der Prozent⸗ 
ſatz, der ihm von den Verlegern als Verdienſt gewährt wird, in beiden 
Fällen der gleiche zu ſein pflegt, ſo macht doch eben ein Verdienſt z. B. 
von 30% auf einen Ladenpreis von 5 Mark 1.50 Mark aus, auf einen 
ſolchen von 10 Pfennigen aber nur 3 Pfennige. 

Sollte der Buchhandel indeſſen nicht aus dem Verkauf billiger 
Bücher ſehr viel höheren Gewinn ziehen können als gegenwärtig? Ich 
glaube dieſe Frage bejahen zu müſſen. Nur müßte ſich der Sortimenter 
zu einem Grundſatze bekennen, der auch ſonſt im modernen Geſchäftsleben 
von größter Bedeutung geworden iſt: großer Umſatz, kleiner Nutzen.“ 
Nicht nur die Warenhäuſer verdanken ihre Erfolge dieſem Geheimnis, 
ſondern unſer ganzes modernes Wirtſchaftsleben baut ſich (mehr oder 
weniger) darauf in die Höhe. Die Maſſenhaftigkeit der Erzeugung und 
des Verbrauchs infolge des ungeheuren Anſchwellens unſerer Großſtädte 
wie des außerordentlichen Anwachſens unſerer Bevölkerungszahlen — 
ſie hat Erſcheinungen hervorgerufen, deren Entſtehung nur durch jenen 
Grundſatz erklärlich iſt, wie ſie andererſeits ihn auch wieder auf das 
wirkſamſte fördert. 

Nun eignen ſich nicht alle Zweige des Wirtſchaftslebens in gleicher 
Weiſe zu ſeiner Anwendung. Die Nationalökonomie hat uns gezeigt, 
daß auch in der Erzeugung der Güter nicht überall der Fabrikbetrieb 
(alſo die Maſſenerzeugung) ſiegreich ſein kann. Ebenſo wird auch der 
Maſſenverbrauch ſich nicht für alle Dinge erſtreben und erzielen laſſen. 
Daß er aber für Bücher erreicht werden kann, das hat uns der Erfolg 
der Schundliteratur mit entſetzlicher Deutlichkeit gezeigt. Es wäre jammer⸗ 
ſchade, wenn wir für ihre Bekämpfung die volle Kraft eines der wichtigſten 
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Faktoren unſeres Kulturlebens, eben des Buchhandels, entbehren ſollten. 
Jeder Buchhändler von echtem Schrot und Korn ſieht auf die Schund- 
literatur verächtlich und feindſelig herab. Er ſollte auch zur Tat ſchreiten: 
er ſollte alſo die Sammlungen guter billiger Bücher vorrätig halten und 
ihren Abſatz zu fördern ſuchen, auch wenn der Verdienſt, den er an 
dieſen Sammlungen hat, ſich auf nicht mehr als etwa 30% beläuft. 

Andererſeits verkaufen ſich doch dieſe Bücher auch viel leichter als 
teure, ohne daß ſie doch letzteren die Abſatzmöglichkeit erſchwerten. 
Denn wer für die eigene Bücherſammlung ein ſchönes Buch erwerben 
oder wer einem Verwandten oder einem Freunde ein Buch ſchenken will, 
der wird dafür meiſt teurere Bücher wählen und nicht ein Heftchen zum 
Ladenpreiſe von 10 oder 20 Pfennigen. Dieſe werden dagegen gern als 
Zugabe gekauft, ſie eignen ſich auch als Geſchenke für alle möglichen 
kleinen Gelegenheiten oder als Belohnung, und auch der Arbeiter und 
der Handwerker haben dieſe kleine Summe übrig. 

Nun könnte mir entgegengehalten werden: alles das mag ja ſchön 
und gut ſein — aber Arbeiter und Handwerker kommen doch nun 
einmal nicht in unſere Buchhandlungen! Leider iſt das im all— 
gemeinen richtig. Aber muß es auch ſo bleiben? Wenn dieſe Kreiſe 
bisher nicht zu den Kunden der Buchhandlungen gehörten, ſo lag der 
Grund einmal darin, daß gute billige Bücher früher nicht in dem Maße 
wie heute vorhanden waren und daß ſie bis vor kurzem von manchen 
Buchhandlungen nicht vorrätig gehalten wurden — und zweitens war 
die Fernhaltung von Arbeitern und Handwerkern, überhaupt von An⸗ 
gehörigen der weniger wohlhabenden Bevölkerungsſchichten, darin begründet, 
daß viele Buchhandlungen bisher nicht zu dem modernen Grundſatze über⸗ 
gehen wollten, daß es jedem Vorübergehenden geſtattet ſein ſollte, ſich 
in dem Laden nach etwas Paſſendem umzuſehen und ihn unangefochten 
wieder zu verlaſſen, wenn er ſich nicht zum Kaufe entſchließen kann. 

Dieſer Grundſatz der Abſchaffung des moraliſchen Kaufzwanges 
iſt namentlich in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Durch— 
bruch gekommen. Man denkt nicht daran, ihn wieder fortzuwünſchen. 
Ganz im Gegenteil: die Erfahrung hat gelehrt, daß das Publikum ent- 
ſchieden mehr kauft, wenn man ihm jene Erlaubnis der freien Beſichtigung 
der Waren gibt. Wohl gibt es Leute, die ſie mißbrauchen und die ſich 
etwa in großen Wäſche⸗ oder Modewaren-Geſchäften ſtundenlang die 
verſchiedenſten Waren vorlegen laſſen, ohne auch nur für einen Cent zu 
kaufen. Aber alles in allem betrachtet wird doch die Kaufluſt der Menge 
erheblich geſteigert. Die Regel iſt, daß jemand, der ein Geſchäft betritt, 
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ohne feſt entſchloſſen zu fein, etwas zu kaufen, es verläßt, nachdem er N 


mehrere Einkäufe gemacht hat. Denn gerade weil die Verkäuferinnen 
alles, was man zu ſehen wünſcht, in der liebenswürdigſten Weiſe vor- 
legen, ohne ein ſchiefes Geſicht zu ziehen, wenn ſie es unverrichteter 
Dinge wieder fortſchaffen müſſen, ſieht man ſich viele Dinge an, die 
man ſonſt nicht näher betrachten würde. 

Entſchließt ſich der Buchhandel dazu, den moraliſchen Kaufzwang 
abzuſchaffen, ſo würde meiner Anſicht nach ſein Einkommen nicht uner⸗ 
heblich ſteigen. Denn er würde dann Zuſpruch auch von allen denen 
haben, deren Beziehungen zur Literatur recht oberflächlich ſind und die 
heute eine Buchhandlung im ganzen Jahre vielleicht nur einmal betreten. 
Haben ſie ein Geſchenk zu machen, ſo wählen ſie dies lieber im Waren— 
haus oder in einem Bijouteriewarengeſchäft, weil ſie dort ſicher ſind, 
Dinge zu finden, die für die verſchiedenſten Geſchmacksrichtungen berechnet 
ſind. Wiſſen ſie aber, daß ſie die Buchhandlung wieder verlaſſen können, 
ohne im geringſten zum Kaufe verpflichtet zu ſein, auch wenn ſie ſich 
verſchiedene Bücher angeſehen haben, ſo werden ſie ſie viel eher betreten 
und dann doch an einem Buche hängen bleiben. 

Der Buchhandel würde alſo ſich ſelbſt und der deutſchen Literatur 
einen großen Dienſt erweiſen, wenn er ſich zur Annahme der beiden 
modernen Geſchäftsgrundſätze entſchließen könnte: großer Umſatz, kleiner 
Nutzen — und Aufhebung des moraliſchen Kaufzwanges. — 

Daß die Notwendigkeit des Kampfes gegen die Schundliteratur in 
den Kreiſen des Buchhandels durchaus erkannt wird, mag übrigens als 
Beiſpiel!) die Tatſache zeigen, daß der Vorſtand des „Börſenvereins 
der Deutſchen Buchhändler“ in ſeinem Geſchäftsberichte über das 
Jahr 1908 wörtlich die dankenswerten Worte ausſprach: 

„Mit ernſter Sorge erfüllt den Vorſtand das Anwachſen einer Literatur, die 
vom ſittlichen Standpunkte aus den ſchwerſten Bedenken begegnen muß. In den 
deutſchen Parlamenten iſt vor kurzem auf die unſerm Volke hieraus erwachſende Gefahr 
mit beſonderem Nachdruck hingewieſen worden, und noch in neueſter Zeit hat das ver⸗ 
ehrte Ehrenmitglied des Börſen vereins, Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Georgi⸗ Leipzig, 
öffentlich ſeine warnende und mahnende Stimme erhoben. Der Vorſtand weiß ſich eins 
in der Beurteilung einer Bücherproduktion, die nur auf die Ausnutzung der niederen 
Inſtinkte der Menſchen gerichtet iſt, und richtet an alle Vereinsmitglieder die dringende 
Bitte, zur Bekämpfung derartiger Literatur tatkräftig mitzuwirken. Der Dank aller, 

1) Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß gerade aus den Kreiſen des Buchhandels 
wiederholt gegen pornographiſche Literatur ſcharfe Maßnahmen gefordert worden find. 
Siehe z. B. die Notizen im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ vom 28. Mai 1904 
(S. 4.640 — 4.642) und vom 4. Juli 1904 (S. 5.783). 
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die es mit unſerem Volke, in erſter Reihe mit unſerer Jugend wohl meinen, wird 
ihnen dafür ſicher ſein.“ 

In der Zwiſchenzeit ſind ähnliche Beſchlüſſe wiederholt worden. So 
hat z. B. die Hauptverſammlung des genannten Vereins am 9. Mai 1909 
nach einem Referat des Herrn A. Francke, Bern folgende Entſchließung 
angenommen: 

„Die Hauptverfammlung des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler ſpricht 
ihr tiefes Bedauern aus über das unheimliche Anwachſen einer Schundliteratur, die 
durch keine Rückſichten auf das Volkswohl, durch kein Verantwortlichkeitsgefühl für die 
geiſtige und körperliche Geſundheit der Jugend gezügelt, die niedrigſten Triebe der 
menſchlichen Natur entfefjelt und die ſittlichen Grundlagen unſerer Kultur ernſtlich ge— 
fährdet. Die heute in Leipzig verſammelten Vertreter des Buchhandels Deutſchlands, 
Oſterreichs und der Schweiz lehnen jede Gemeinſchaft mit den Erzeugern und Ver⸗ 
breitern ſolcher volksvergiftenden Literatur ab und erklären es als die ſelbſtverſtändliche 
Pflicht eines rechten Buchhändlers, ſich durch intenſivſte Vertretung guter, durch Be⸗ 
kämpfung ſchlechter Literatur mit allen Kräften an der Ausrottung des unſer Volk 
bedrohenden Ubels zu beteiligen.“ 

Auch hat der Börſenverein bald nachher Herrn Dr. Fürſtenwerth mit 
der beſonderen Aufgabe angeſtellt, den Kampf gegen die Schund- und 
Schmutzliteratur in allen Einzelheiten zu verfolgen. So hat Herr 
Dr. Fürſtenwerth z. B. auf der 4. Konferenz des Zentralſtelle für Volks⸗ 
wohlfahrt am 7. Juni 1910 (in Braunſchweig) die Anſichten des Vor⸗ 
ſtandes des Börſenvereins über den Kampf gegen die Schund- und Schmutz⸗ 
literatur unter beſonderer Betonung der buchhändleriſchen Geſichtspunkte 
kurz feſtgelegt. !) 

Auch die Landes verbände des Buchhändler-Börſenvereins 
haben ſich in den Jahren 1909 und 1910 viel mit der Frage beſchäftigt. 
Ein recht intereſſantes Referat hat z. B. Herr Paul Nitſchmann in der 
außerordentlichen Herbſtverſammlung des „Verbandes der Kreis- und 
Ortsvereine des Börſenvereins“ am 23. September 1910 in Jena er⸗ 
ſtattet (abgedruckt im Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel Nr. 234 
vom 8. Oktober 1910 S. 11.706 ff.). 

Der „Buchhändlerverband Kreis Norden“ hatte der Einladung zu 
ſeiner Wanderverſammlung in Bremen am 18. September 1910 ein be⸗ 
ſonderes Rundſchreiben beigefügt, das von der Bekämpfung von Schmutz 
und Schund“ handelte und alsdann fortfuhr: 

„Der Kern des Übels wird u. E. aber keineswegs allein durch die Verdrängung 
jener Preßerzeugniſſe, die man Schmutz und Schund nennt, getroffen. Neuerdings iſt 


1) Näheres ſiehe im „Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel“ Nr. 143 vom 
24. Juni 1910, S. 7.504 7.506. / 
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in ſchriftlichen wie bildlichen Darſtellungen das Sexuelle und Senſationelle, die Schil— 
derung von erotiſchen und kriminellen und grauſamen Vorgängen in ſolcher Breite 
und Maſſe in den Vordergrund getreten, daß daraus eine große Gefahr für die ſitt⸗ 
liche und phyſiſche Geſundheit unſeres Volkes entſteht. Wer in dem Lebensalter ſteht, 
um ſchon 30 oder 40 Jahre zurückdenken zu können, wird uns zugeben, daß heute 
bildliche Darſtellungen zur Schau gebracht und in Zeitungen und Büchern Dinge geſagt 
werden, wie das damals in ſolcher Offentlichkeit unmöglich war. Und die Folgen treten 
ſchon grell genug in die Erſcheinung. Wir brauchen nur hinzuweiſen auf die ſchreck⸗ 
hafte Zunahme häßlicher Krankheiten, auf die ſteigende Zahl der ſogenannten Skandal⸗ 
prozeſſe, auf die Lockerungen der ehelichen Verhältniſſe uſw. 

Durch das ſo häufige Hervordrängen des Sexuellen und Erotiſchen in Dichtungen 
und ſogenannter wiſſenſchaftlicher Literatur hat ſich eine geiſtige Atmoſphäre entwickelt, 
die für die Jugend, und auch für ſpätere Altersſtufen unheilvoll wirkt. Wenn man 
ſich an beſtimmte Romane erinnert — wir haben nicht einzelne, ſondern eine große 
Zahl im Auge —, dann muß man befürchten, daß unreife Leſer auf den Gedanken kommen, 
der Geſchlechtsgenuß ſei der Lebenszweck. Der Zweck des Lebens iſt und bleibt jedoch 
die Arbeit und wir halten es mit dem alten Wort — iſt es von Guſtav Freytag oder 
von Julian Schmidt? —, daß der Roman das deutſche Volk bei ſeiner Arbeit auf⸗ 
ſuchen ſoll! 

Wir haben als Sortimentsbuchhändler nicht die Aufgabe berufsmäßiger Kritiker, 
wir ſollen noch nicht einmal Bücher, die als ſolche ernſthaft zu nehmen ſind, grund⸗ 
ſätzlich vom Verkaufe ausſchließen, weil ſie, dem unglücklichen Zuge der Zeit folgend, 
erotiſche und ſexuelle Probleme ſtark hervortreten laſſen. Aber wir haben das Recht, 
ſie von unſerer Verwendung auszuſchließen. Das iſt auch gewiß mehr oder weniger 
bisher ſchon geſchehen. Trotzdem halten wir es für nötig, dies einmal öffentlich und 
rückhaltslos auszuſprechen und für dieſen Ausſchlußgedanken neue Anhänger zu werben. 
Wir ſind der Überzeugung, daß der größere Teil des leſenden Publikums der Über⸗ 
wucherung erotiſcher Stoffe und Ausführungen längſt überdrüſſig geworden iſt und dem 


Verſchwinden aller dekadenten Literatur freudig zuſtimmen würde. Wenn nun die 


großen buchhändleriſchen Vereine ſich öffentlich auch auf dieſen Boden ſtellen, dann 
wird dieſes Vorgehen ſicher die Beachtung der Verleger und Schriſtſteller finden.“ 


Dieſe Anſchauungen fanden in der Verſammlung allſeitige Zu⸗ 
ſtimmung. f 

In der Preſſe iſt nun verſchiedentlich darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß die Buchhändlervereinigungen „den ſchönen Worten nun 
auch die noch ſchönere Tat folgen lajjen“ ſollten. In einer Ber: 
liner Zeitung wurde z. B. geſagt: 

„Dann werden ſie ſich ein Verdienſt um die Geſamtheit erwerben, das wertvoller 
iſt als der Verdienſt aus Werken, die die jugendliche Seele vergiften. Denn alle 
Polizeiverordnungen, alle Maßregeln der Schulen und des Publikums gegen die Ver⸗ 
breitung des gedruckten Schmutzes ſind nur ſchwache Mittelchen dem gegenüber, über 
das die Buchhändler verfügen: wenn ſie nämlich erbarmungslos aus ihrer Branche 
ieſenigen ausmerzen, die einen der beſten Stände unſeres deutſchen Gewerbefleißes, 
den Buchhandel, proſtituieren. Ein großes, geſund gebliebenes Volk wird es den 
Buchhändlern danken.“ 

Schultze, Schundliteratur 2. Aufl. 10 


146 F. Die Bekämpfung der Schundliteratur. 


Dazu bemerkt die " Allgemeine Buchhändler = Zeitung” vom 
10. Juni 1909: 


„Der Börſenverein hat Mittel und Wege gefunden, um den Schleuderern das 
Handwerk zu legen und den Kampf gegen ſie ohne Bundesgenoſſen aufgenommen, ja oft 
ohne bei den Behörden und dem Publikum ausreichendes Verſtändnis für ſein Vor⸗ 
gehen zu finden. Um wieviel ausſichtsreicher müßte ein Kampf ſein, in dem er ſich mit den 
beſten der Volksgenoſſen einig weiß, ein Kampf, deſſen Preis nicht in „einigen Pfennigen 
Rabatts“, jondern in dem Danke aller wahren Volksfreunde beſteht! Auch wenn der 
Börſenverein in erſter Linie als eine wirtſchaftliche Vereinigung im Intereſſe des Buch⸗ 
handels angeſprochen werden muß und ſich nicht auch ethiſche Ziele geſteckt hätte, würde 
er als ausreichend legitimiert zur Führung dieſes Kampfes erſcheinen. Denn es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß die Schundliteratur, von ihren ſittlichen Verheerungen ab⸗ 
geſehen, der guten Literatur den Weg verſperrt und ſie dem Volke entfremdet. Denn 
wo die buntſchillernden Sumpfpflanzen dieſer modernen Verbrecherliteratur gedeihen, 
entziehen ſie dem Boden alle Nahrung, ſo daß, wenn wir den Acker aufnahmefähig für 
das Gute machen wollen, ihre Ausrottung auch aus wirtſchaftlichen Gründen geboten iſt. 


Wir haben dieſer Sache bisher nicht die rechte Aufmerkſamkeit zuwenden können, 
weil wir von inneren und äußeren Kämpfen um unſere Exiſtenz und die Anerkennung 
unſerer Forderungen derart in Anſpruch genommen waren, daß für große auf das 
Gemeinwohl gerichtete Ziele nicht viel Zeit übrig bleibt. Jetzt aber gilt es, das 
Verſäumte nachzuholen, wenn der Buchhandel nicht in den Verdacht kommen will, 
daß kleinlicher Krämergeiſt und Eigennutz ihn unfähig zur Erfüllung idealer und nationaler 
Pflichten mache! Nicht nur in akademiſchen Kreiſen macht ſich eine bis zur Animoſität 
geſteigerte Mißſtimmung gegen ihn geltend, die leicht verſchmerzt werden könnte, da 
ſie mehr perſönlicher als ſachlicher Natur iſt, auch im Publikum hat das Mißtrauen 
Platz gegriffen, weil der Buchhandel da zu verſagen ſcheint, wo es gilt, große Ge⸗ 
ſichtspunkte im Allgemeinintereſſe ins Auge zu faſſen. Wir haben früher bereits 
einmal ausgeſprochen, daß es nicht darauf ankomme, ob der Börſenverein 2000 
oder 4000 Mitglieder zähle, wohl aber, ob er als eine moraliſche Macht in 
unſerem Geſchäfts- und Geſellſchaftsleben angeſehen werden kann. Heute 
ſtehen wir beſchämt vor jenen Männern, die auf der Kantateverſammlung 1827 die 
unſittlichen Schriften ihrer Berufskollegen, an denen ſie Argernis nahmen, verbrannten 
und ſie in Acht und Bann erklärten. Dieſe Auffaſſung beruflicher Pflichten 
hat den Börſenverein groß gemacht, und wenn wir uns wieder auf ſie beſinnen, 
fo wird man auch von unjerer Zeit einſt ſagen lönnen, daß das Spekulantentum fie 
nicht ausſchließlich beherrſcht habe. An Mitteln und Wegen zu ſeiner Bekämpfung 
fehlt es nicht, denn wenn den Schleuderern beizukommen iſt, um wie viel leichter kann 
durch Verweigerung der Benutzung aller Vereinsinſtitutionen gegen die Fabrikanten 
von Schundliteratur vorgegangen werden!“ 


Dieſe Forderung iſt durchaus richtig. Es iſt unbedingt not— 
wendig, daß der „Börſenverein der Deutſchen Buchhändler“, der 
gegen alle Preisſchleuderei mit jo großer Schärfe vorgeht und die mo- 
raliſche Reinhaltung des Buchhandels auch durch die angeführten Reſo— 
lutionen immer wieder auf ſeine Fahne geſchrieben hat, notoriſche Schund— 
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literatur-Verleger ſowohl von der Mitgliedſchaft als auch von 
der Benutzung aller Einrichtungen des Vereins auf das 
ſtrengſte ausſchließt. Damit würde die Schundliteratur einen über— 
aus harten Stoß erhalten, der vielleicht ſogar ihr Todesſtoß werden könnte 
— zumal wenn die Kolportage-Vereinigungen gleichzeitig zu ähnlichen 
Beſchlüſſen veranlaßt werden könnten. — 

Von größter Wichtigkeit wäre endlich, daß auch der Bahnhofs— 
buchhandel keine Schundliteratur führt, weil zahlreiche Menſchen auf 
den Bahnhöfen ihren Leſeſtoff kaufen und weil das dort Vorhandene den 
Hunderttauſenden von Reiſenden, die tagtäglich die Eiſenbahn benutzen, 
beſonders in die Augen ſpringt. Auf den preußiſchen Eiſenbahnen iſt das 
Feilhalten von Schundliteratur verboten. Ebenſo hat, um ein weiteres 
Beiſpiel anzuführen, Anfang 1909 auch die Generaldirektion der württem⸗ 
bergiſchen Staatseiſenbahn „Das kleine Witzblatt“ ſowie alle Nick Carter— 
Literatur vom Verkauf auf den württembergiſchen Bahnhöfen ausgeſchloſſen. 
In der Schweiz, wo man, wie es ſcheint, nicht mit Verboten in dieſer 
Richtung vorgehen wollte, hatten zunächſt die Bahnhofsbuchhändler einiger 
Kreiſe der Bundesbahnen freiwillig den Verkauf von Schundliteratur 
eingeſtellt; im Juli 1909 haben dann auch diejenigen Bahnhofsbuchhand— 
lungen der Kreiſe II und IV der jchweizerischen Bundesbahnen, die Nick 
Carter-Hefte aus Rückſicht anf einen Teil ihrer Kundſchaft bis dahin 
glaubten führen zu müſſen, ſich gegenüber ihren Kollegen unterſchriftlich 
verpflichtet, dieſe Schundware gänzlich auszuſchließen. 


12. Boykott der Schundliteratur-Handlungen. 


Einen weſentlichen Fortſchritt würde es bedeuten, wenn auf ſolche In 
haber der kleinen Papierwaren- und Zigarrenhandlungen, über— 
haupt auf alle Geſchäfte, die ſich mit dem Verkauf von Schundliteratur 
beſchäftigen, ein Druck dadurch ausgeübt werden könnte, daß ihnen der 
Boykott angedroht wird, falls ſie dieſen Verkauf nicht einſtellen. Nur 
muß auch hier wieder betont werden, daß alle politiſchen Wünſche und 
Beſtrebungen aus dem Kampfe gegen die Schundliteratur verbannt bleiben 
ſollten. Er kann nur erfolgreich geführt werden, wenn alle Richtungen 
ſich in ihm vereinigen. 

Voraufgegangen iſt Bayern. Das Amtsblatt Nr. 32 des Königlich 
Bayeriſchen Kultusminiſteriums veröffentlichte einen Erlaß vom 17. Juni 
1908 an die Vorſtände ſämtlicher höheren Unterrichts- und Erziehungs- 
anſtalten und beauftragte zugleich die Regierungen, im gleichen Sinne, ſo— 
weit erforderlich, auch betreffs der Volksſchulen (namentlich in den Städten) 
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entſprechende Anordnungen zu erlaſſen. Der Erlaß iſt in Anhang H 
Nr. 3 abgedruckt. Man hat an ihm bemängelt, daß es dem Anſehen des 
Schulmannes nicht förderlich ſein könne, wenn er Geſchäftsleuten gegen 
über den Polizeibüttel ſpielen müſſe. Auch liege die Gefahr nahe, daß 
bei ſolcher Spürtätigkeit leicht politiſche Beſtrebungen ſich in den Vorder— 
grund drängen könnten. Endlich könne ein eifriger Rektor oder Oberlehrer, 
der über eine Buchhandlung einen Schulboykott verhänge, auf zivilrecht- 
lichem Wege zum Schadenerſatz angehalten werden. — Man kann dieſen 
Gegengründen, die namentlich von den „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
betont wurden, die Berechtigung nicht durchaus abſprechen. Indeſſen muß 
die Praxis ergeben, wieweit jene Bedenken zutreffen. 

In Hamburg iſt 1909 ein Aufruf veröffentlicht worden, der weſent— 
lich auf die Anregung des Herrn Juſtus Pape, des bekannten Buchhändlers 
und Vorkämpfers der Sittlichkeitsvereine, deſſen Idealismus auch von 
ſeinen politiſchen Gegnern unbedingt anerkannt wird, zurückzuführen iſt. 
Auch die Gewerkſchaften haben ſich in Hamburg mit der Frage beſchäftigt. 

Im Januar 1909 iſt man in ähnlicher Richtung in Göttingen 
vorgegangen, wo die Herren Geheimrat Prof. Regelsberger, Verlagsbuch— 
händler Dr. W. Ruprecht und Rektor Tecklenburg als engerer Ausſchuß 
die Frage dauernd im Auge behalten haben. Der Erfolg iſt faſt über 
Erwarten groß. Eine große Anzahl angeſehener Bürger erließ im 
Februar 1909 eine öffentliche Erklärung, wonach ſich jeder verpflichtete, Ein— 
käufe nur in ſolchen Geſchäften zu machen, in welchen die durch die Polizei 
von der Straße verwieſenen Druckſachen, Bilder, Anſichtspoſtkarten und 
Witzblätter nicht geführt werden. Wie berichtet wird, find die Schund- 
hefte und ſchmutzigen Literaturerzeugniſſe infolgedeſſen aus den Geſchäften 
wie Spreu verflogen. Man wagt es nicht mehr, ſie auszulegen, weil 
man den Boykott fürchtet. 


Andere Beiſpiele erfolgreichen Boykotts oder erfolgreicher Androhung des Boys 
kotts würden ſich aus den Jahren 1909 und 1910 in Fülle anführen laſſen. So hat 
in Eſſen (Ruhr) die ſtädtiſche Schuldeputation an die Direktoren und Oberlehrer ein 
Rundſchreiben gerichtet, in welchem fie um Angabe der Firmen (und zwar der Buch⸗ 
handlungen ſowohl wie der Papierhandlungen) erſucht, welche Schundliteratur verkauften, 
um dieſe in Zukunft von der Lieferung von Lehr- und Lernmitteln auf ſtädtiſche Koſten 
ausſchließen zu können. — Das Bürgervorſteher-Kollegium in Emden hat der Bürger⸗ 
ſchaft ein entſchloſſenes Vorgehen gegen die Händler mit bedenklichen Schriften empfohlen, 
nötigenfalls durch Boykott. — In Lübeck hat die Poltzei Anfang 1909 ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Ladenbeſitzer erlaſſen, nachdem vorher ſchon von Seiten einer Kom⸗ 
miſſion zur Bekämpfung des Buchſchundes an 16 Geſchäfte ein ſreundſchaftlich gehaltenes 
Schreiben gerichtet worden war, in welchem um Einſtellung des Verkaufs der Schund⸗ 
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literatur gebeten, zugleich aber auf Kataloge aufmerkſam gemacht wurde, die gute Bücher 
nachweiſen. Der Erfolg beider Rundſchreiben war, daß Schundliteratur weder mehr 
verkauft wurde noch in den Läden vorhanden war; die wenigen Händler, die anfangs 
Schwierigkeiten machten, fügten ſich ſchließlich. Die erwähnte Kommiſſion hat ferner 
an die Oberſchulbehörde eine Eingabe mit der Bitte gerichtet, dahin wirken zu wollen, 
daß dort, wo die Schüler ihre Hefte kaufen, kein Buchſchund mehr feilgehalten werden 
darf. Die Oberſchulbehörde iſt darauf zwar nicht eingegangen, hat aber Warnungs⸗ 
blätter erlaſſen. Andererſeits iſt man ſeitens der Kommiſſion ſogar ſoweit gegangen, 
fünf kleinen Händlern, die noch einen Reſt von Schundliteraturheften auf Lager hatten, 
auf ihren Wunſch 1.400 Bücher für insgeſamt 58 Mark abzukaufen und unter behörd⸗ 
licher Aufſicht zu vernichten. 

In Frankfurt a. M. hat die Schulbehörde geſtattet, daß ein Verzeichnis der⸗ 
jenigen Papier- und Schreibwarenhandlungen, die ſich dem „Bunde zum Schutz der 
Jugend gegen Schundliteratur“ gegenüber bereit erklärt haben, Schundliteratur nicht mehr 
zu führen, den Direktoren und Rektoren der ſtädtiſchen Schulen überſandt werde mit dem 
Erſuchen, die Kinder zu veranlaſſen, ihre Schulartikel nur bei den genannten Firmen 
zu kaufen. Die Schulbehörde hatte vorher Gutachten eingeholt, auf Grund deren die 
Schulen im Intereſſe der Erziehung zu ſolchem Vorgehen berechtigt ſind. 

Auch die Berliner Schuldeputation erbat Ende 1909 beim Provinzial⸗Schulkollegium 
die Ermächtigung dafür, die Schulkinder vor dem Einkauf ihrer Schulbedarfsartikel bel 
ſolchen Händlern zu warnen, von denen Rektoren und Lehrer mit Sicherheit wiſſen, 
daß ſie Schundliteratur vertreiben. Das Provinzial-Schulkollegium hat ſich mit dieſer 
Maßregel ein verſtanden erklärt. 

Der „Deutſche Sittlichkeits-Verein“ hat im gleichen Jahre an 900 Firmen 
in Berlin und ſeinen Vororten geſchrieben, von denen ſich 100 bereit erklärten, keine 
Schund⸗ und Schmutzbücher zu verkaufen, ſondern die vom Verein empfohlenen guten 
Volks bücher. 

Andererſeits hat auch die ſozialdemokratiſche Partei, deren einzelne Preß⸗ 
organe wiederholt ſcharf gegen die Schundliteratur Stellung genommen haben, auch im 
übrigen den Kampf dagegen gefördert. So hat z. B. der „Sozialdemokratiſche Verein 
für den 2. Hamburger Wahlkreis“ in ſeiner Mitgliederverſammlung vom April 1910 
(in der übrigens der „Deutſchen Jugendbücherei“ eine Summe von 100 Mark bewilligt 
wurde) folgende Kundgebung angenommen: 

„Da die Schundliteratur außerordentlich ſchädigende Wirkungen hervorruft, ver⸗ 
pflichten ſich die Parteigenoſſen des 2. Hamburger Wahlkreiſes, alle Geſchäfte, gleid- 
viel, welcher Art, ſolange bei Einkäufen zu meiden, bis fie ſich verpflichtet haben, 
den Vertrieb der Schundliteratur einzuſtellen.“ 


Eine gütliche Einwirkung der Behörden auf die Händler iſt des 
weiteren z. B. in Görlitz, in Halle, in Rixdorf verſucht worden. In 
anderen Städten iſt den Verkäufern von Schundliteratur jede 
ſtädiſche Lieferung entzogen und zum Boykott gegen ſolche Geſchäfte 
aufgefordert worden: in Crimmitſchau, in Freiburg, in Deſſau, in Herford. 
Bei der Verpachtung ſtädtiſcher Räume, namentlich auch von Zei— 
tungskiosken, iſt letzthin häufig durch Vertrag der Verkauf von Schund⸗ 
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literatur gegen Konventionalſtrafe oder gegen Strafe der ſofortigen Auf— 
hebung des Vertrages ausgeſchloſſen worden, wie z. B. in München. 
Beſonders energiſch ſind die ſtädtiſchen Verwaltungen in Chemnitz, in 
Frankfurt a. M., in München und in Schöneberg vorgegangen. In letzterer 
Stadt iſt im April 1909 eine Auflehnung des „Vereins der Papier— 
und Schreibwarenhändler von Schöneberg und den weſtlichen Vororten“ 
die Folge geweſen. Der Verein behauptete nämlich, daß es für die 
Papierhandlungen unmöglich ſei, den Verkauf der Schundliteratur auf— 
zugeben, weil dann ſtatt der Papiergeſchäfte die Seifen- und Zigarren⸗ 
handlungen den Vertrieb der Schundliteratur aufnehmen würden; alſo 
ganz dieſelbe Befürchtung, die die Straßenverkäufer den Papierhandlungen 
gegenüber geäußert hatten. Der genannte Verein faßte alsdann noch 
folgenden Beſchluß: 

„Die Mitglieder des Vereins erklären ſich bereit, die ſogenannte Schundliteratur, 
die von uns ſchon ſeit langer Zeit in Wort und Schrift bekämpft wird, nach Möglich⸗ 
keit zu unterbinden, und verpflichten ſich, ſie an Schulkinder nicht abzugeben. Wir 
erwarten jedoch, daß der von der Schuldeputation gegen uns ausgeſprochene Boykott 
zurückgezogen und der gegen ehrenwerte Kollegen unſerer Branche gerichtete, von dieſen 
als Beleidigung empfundene Ausdruck „gewiſſenloſe Geſchäftsleute zurückgenommen 
wird. Eine Statiſuk beziffert den Umſatz in dieſem Artikel auf über 80 v. H. an Er— 
wachſene, die allen Bildungsgraden angehören.“ 

Mit der letzteren Behauptung mag er vielleicht recht haben. Wenigſtens 
iſt auch mir wiederholt von Schundliteraturverkäufern berichtet worden. 
daß ſelbſt Angehörige der wohlhabenden Stände zuweilen als eifrige 
Käufer von Nick Carter-Heften auftreten. Sie ziehen es nur vor, die 
bunten Umſchläge abzureißen und in einen großen Papierkorb zu werfen, 
der in manchen Papierhandlungen zu dieſem Zwecke bereitſteht — um 
die Nick Carter-Hefte alsdann ſofort ungeſtört auch in der Bahn (ſelbſt 
II. Klaſſe) leſen zu können, ohne daß man ſogleich auf den erſten Blick 
erkennt, daß es ſich um ein Schundliteratur-Heft handelt! ... 

Doch zurück zum Boykott und zu der Auflehnung gegen dieſes Kampf— 
mittel, die wohl von manchen Schundliteraturverkäufern lebhaft geſchürt 
wird. Ein verunglücktes Mittel gegen den Boykott wandte ein 
Schundliteraturverkäufer in Cottbus an, dem dies jedoch übel bekam. 


Als die Kottbuſer Lehrer die Schulkinder vor Ankauf von Schundſchriften warnten 
und auch im „Kottb. Anzeiger“ einen Artikel dagegen veröffentlichten, legte er in dem 
Schaufenſter ſeines Ladens ein Exemplar der Druckſchritt „Aus den Gerichtsſälen“ aus, 
in dem man auf einer Seite von der Verurteilung eines Schuldirektors wegen Unter: 
ſchlagung las. Am Rande hatte N. dann noch mit farbiger Tinte Zuſätze gemacht 
wie: Lehrer Thieme, Bautzen, 3 Jahre Zuchthaus wegen Sittlichkeitsverbrechens, Lehrer 
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Müller, Dörnburg, Doppelmörder, zum Tode verurteilt. Die Auslage mußte jedem 
auffallen. Einem Polizeibeamten erklärte er auf die Frage, was er damit bezwecke, 
er wolle den Leuten die Augen über den Charakter der Lehrerſchaft öffnen, die ihm 
das Geſchäft ſchädige. Darauf ſtellte die kgl. Regierung zu Frankfurt a. O. gegen N. 
Strafantrag und das Gericht verurteilte N. wegen Beleidigung der Kottbuſer Lehrer- 
ſchaft zu 100 Mark Geldſtrafe. 


Wie die Schundliteratur-Verleger ſelbſt gegen den Boykott, ja gegen 
jede Bekämpfung der Schundliteratur überhaupt vorgehen, zeigt ferner 
folgende Anzeige in einem der neueren Schundliteratur-Hefte: 

„Seit einiger Zeit gehen uns täglich Anfragen aus dem Leſerkreiſe zu, ob die 
vorliegenden Hefte verboten ſind oder verboten werden können.“ So 
beginnt eine Mitteilung auf den Heften der Serie „Unter ſchwarzer Flagge, Abenteuer 
des Piratenkapitäns Morgan“. Das läßt tief blicken. Einesteils kann daraus ge— 
ſchloſſen werden, wie ſchließlich in den eifrigſten Leſern Zweiſel entſtehen über den 
Wert der Hefte, andernteils aber geht daraus und aus der ſich anſchließenden Be⸗ 
merkung, alle bis her erſchienenen Bände der vorliegenden Serien ſeien im unterzeichneten 
Verlage ſtets vorrätig und könnten gegen Voreinſendung des Betrages (Porto trägt der 
Verlag) bezogen werden, mit Sicherheit hervor, daß täglich die Nachfroge ſinkt. Denn 
wozu ſonſt das Pochen auf das zu Recht Beſtehen der Bändchen, deren Inhalt „voll⸗ 
ſtändig einwandfrei iſt und gegen keine beſtehenden Geſetze verſtößt“? 


Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß ein zivilrechtlicher Einſpruch 
gegen die Verurſacher eines Boykotts nur auf Grund des § 823, 1 
des Bürgerlichen Geſetzbuches erhoben werden könnte, daß aber in allen 
Fällen, in denen es ſich um einen Boykott gegen die Schundliteratur 
handelt, die geſetzliche Vorausſetzung der Widerrechtlichkeit fehlt, 
da es ſich in dieſem Kampfe nicht nur um die Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen handelt, ſondern geradezu um die Erfüllung einer öffentlichen 
Pflicht. Zumal wenn die Schulbehörde in dieſer Weiſe vorgeht, erfüllt 
ſie damit eine ihrer wichtigſten Pflichten, denn „die Schulzucht begreift 
das Erziehungsrecht in ſich, infolgedeſſen der Lehrer befugt iſt, über das 
ſittliche Verhalten der Schüler auch außerhalb der Unterrichtszeit und 
außerhalb des Schulzimmers eine Aufſicht zu führen“ (Urteil des Ober— 
Verwaltungsgerichtes vom 16. April 1890). Übrigens würde in dem 
Falle, daß ein Schundliteratur-Verkäufer oder -Verleger gegen einen 
Lehrer oder einen Schuldirektor bei einem ordentlichen Gericht Schadens- 
erſatzklage wegen des Boykotts erhöbe, wahrſcheinlich der Rechtsweg von 
der Verwaltungsbehörde für unzuläſſig erklärt, vielmehr gemäß der könig⸗ 
lichen Verordnung vom 1. Auguſt 1879 der Kompetenz-Konflikt 
erhoben werden. Man mag alſo ruhig auf dem Wege des Boykotts 
gegen die Schundliteratur vorgehen. 8 
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Bei allzu ängſtlicher Beanſtandung von Büchern, die in den Schau— 
fenſtern ausgelegt ſind, wird allerdings mancher Mißgriff zu be— 
fürchten ſein. Indeſſen wird die Preſſe ſchon dafür Sorge tragen, daß 
ſolche Entgleiſungen bekannt und wieder gutgemacht werden. Und 
andererſeits unterliegt es ſicher keinem Zweifel, daß es beſſer iſt, wenn 
hier einmal nach dieſer Richtung ein Mißgriff geſchieht, als daß wir 
unſere Jugend rettunglos den ſuggeſtiven Einflüſſen der bösartigſten Er— 
zählungen und Bilder ausſetzen, die jemals vervielfältigt worden ſind. 
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Und endlich noch ein letztes Mittel gegen die Schundliteratur. Viel— 
leicht würde es weiteren Kreiſen, die heute möglicherweiſe noch glauben, 
daß die üblen Einflüſſe der Schundliteratur übertrieben werden, weil 
ſie ſie nicht kennen, die Augen öffnen, wenn man ihnen in all 
ihrer Scheußlichkeit und Verderblichkeit Bekanntſchaft mit ihr verſchafft. 
Das iſt leicht möglich durch eine Ausſtellung der Schundliteratur. 

Der Gedanke, daß eine ſolche ihren Zweck zu erfüllen vermag, iſt 
wohl nicht von der Hand zu weiſen. Wird doch dieſes Mittel auf anderen 
Gebieten mit Erfolg angewendet. Profeſſor Paul Schultze-Naumburg 
hat durch ſeine photographiſchen Reproduktionen von „Beiſpiel“ und 
„Gegenbeiſpiel“ zur Bekämpfung von Geſchmackloſigkeiten und zur Wieder- 
belebung ſchöner alter Kunſtformen viel beigetragen. Anfang 1909 hat 
ferner das württembergiſche Landesgewerbe-Muſeum in Stuttgart ein 
kleines Muſeum abſchreckender Beiſpiele eingerichtet. Allerlei unzweck— 
mäßige und geſchmackloſe Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes ſind hier zu— 
ſammengeſtellt, um vor der Sucht nach dem Unechten, vor nutzloſen 
Spielereien, vor Stilloſigkeiten und Geſchmacksverirrungen aller Art zu 
warnen. Auch in Mailand iſt am 1. November 1909 eine Ausſtellung 
des ſchlechten Geſchmackes eröffnet worden, die wohl auf das Stuttgarter 
Beiſpiel zurückzuführen iſt. Die Beſucher der Ausſtellung gingen lachend 
durch die Säle, weil Geſchmackloſigkeiten leicht humoriſtiſch wirken. 

Ein Gang durch eine Ausſtellung gegen die Schundliteratur 
kann uns jedoch das Lachen vertreiben. Denn man ſieht dort zu— 
nächſt ſo viel Scheußliches und wird immer wieder von der Empfindung 
gepackt, wie unendlich groß das angerichtete Unheil iſt, daß man nicht 
zum Lachen, ja nicht einmal zum Lächeln über die haarſträubenden Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten und Lächerlichkeiten kommt, die völlig unabſichtlich in 
der Schundliteratur gehäuft ſind. 
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In der 1. Auflage dieſes Buches war darauf hingewieſen worden, 
daß die Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung eine ſolche Ausſtellung 
plante. In der Zwiſchenzeit hat ſie ihre Abſicht zur Tat gemacht.!) 
Sie hat im Jahre 1910 im Patriotiſchen Gebäude in Hamburg eine 
Woche lang mittags und abends eine Ausſtellung gegen die Schund— 
literatur gezeigt, die von vielen Hunderten von Perſonen beſucht war 
und ſowohl über die Art wie über den Umfang und die Wirkungen der 
Schundliteratur, andererſeits auch über die beſten Mittel zu ihrer Be— 
kämpfung aufzuklären ſuchte. Denn die öffentliche Meinung hat von der 
Schwere des Problems noch immer keine völlig genügende Anſchauung 
gewonnen. Sie hat noch immer keine Vorſtellung davon, daß die Ab— 
ſatzziffern der beliebteſten Werke der Dichtung und die Verkaufshöhe unſerer 
beſten und verbreiteſten Volksbücherſammlungen gegenüber denen der 
Schundliteratur ſtark in den Schatten treten. Deshalb wurden Dar— 
ſtellungen über den Abſatz der Schundliteratur, ferner typiſche Beiſpiele 
der Hintertreppenromane und der Nick Carter-Hefte vorgeführt; daneben 
waren Berichte über die Einwirkungen der Schundliteratur zuſammenge 
ſtellt. In einer zweiten Abteilung wurden dem gegenüber ſämtliche 
Sammlungen guter billiger Bücher mit Proben vorgeführt und auf die 
Bedeutung der Verbreitung guter Literatur als des beſten Kampfmittels 
gegen den Schund aufmerkſam gemacht. Ein einleitender Vortrag, der 
von dem Verfaſſer dieſes Buches gehalten wurde, war von mehreren 
hundert Perſonen beſucht. Auch an allen folgenden Tagen war die Aus— 
ſtellung gedrängt voll. Bei der Beſichtigung iſt immer wieder ſpürbar 
geweſen, wie ſich das Intereſſe der einzelnen Beſucher im Laufe des 
Rundgangs vertiefte. Beim Verlaſſen der Ausſtellung haben viele Be- 
ſucher ausdrücklich hervorgehoben, daß ſie die Schundliteratur ſchon vorher 
zu kennen geglaubt, ſich aber doch erſt durch dieſe Ausstellung von ihrem 
Weſen und ihrer Verderblichkeit richtig überzeugt hätten; eine ſo arge 
Vorſtellung, wie ſie durch Beſichtigung dieſer Schundliteratur— 
Proben nun in ihnen erwachſen ſei, hätten ſie ſich vorher nicht 
davon gemacht. 


1) Es ſei nicht unerwähnt, daß am 6. Mai 1910 der Generalſekretär des „Vereins 
zur Hebung der öffentlichen Sittlichkeit“, Lizentiat Bohn, Plötzenſee, im preußiſchen 
Landtag in Berlin eine Ausſtellung von Schund- und Schmutzerzeugniſſen zuſammen⸗ 
geſtellt hat. — Auch war mit der Hauptverſammlung von „Deutſchlands Großloge 
des Internationalen Guttempler-Ordens“ in Bielefeld im Juni 1910 eine große 
alkoholgegneriſche Aus ſtellung verbunden, in der eine reichhaltige Unterabteilung dem 
Kampfe gegen Schmutz und Schund diente. 
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Auch in der Preſſe fand die Ausſtellung viele Aufmerkſamkeit. Von 
Hamburg aus ging ſie ferner nach Bremen, nach Hannover, nach Mainz, 
nach Stettin und vielen anderen Städten. Vom 4. bis 8 Januar 1911 
wurde ſie von der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung in Verbindung 
mit der Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge und anderen gemeinnützigen 
Organiſationen im Reichstagsgebäude in Berlin wiederholt. Sie fand hier, 
obwohl der Eintritt nur gegen Erlaubniskarten geſtattet war, ein ſo 
überaus lebhaftes Intereſſe und Verſtändnis, daß man wohl von einem 
beiſpielloſen Erfolg ſprechen kann. Sie wurde von vielen Tanſenden 
von Perſonen beſucht, und zwar von Angehörigen aller Stände: beſonders 
ſtark wohl aus juriſtiſchen und aus Lehrerkreiſen; in den letzten Tagen 
war auch der Andrang aus den Arbeiterkreiſen ein recht großer. Alle 
Parteien und Konfeſſionen ſtanden Schulter an Schulter zuſammen. 
Eine Berliner Zeitung bemerkte treffend: „Im Kampfe gegen die Schund— 
literatur gibt es keine Partei, nur den Block der anſtändigen Leute.“ 

Der Staatsſekretär des Innern, Exzellenz Dr. Delbrück, beſichtigte 
die Ausſtellung eingehend mit mehreren Herren ſeines Miniſteriums, ebenſo 
der Kgl. Preuß. Handelsminiſter Vom 10. bis 12. Januar 1911 wurde 
die Ausſtellung dann noch den Reichstagsabgeordneten gezeigt. Sie wird 
nun ihren Rundgang durch Deutſchland fortſetzen. Innerhalb kurzer Zeit 
haben ſich mehr als 25 Städte darum beworben.!) 


1) über die Bedingungen, unter denen die Ausſtellung vergeben wird, teilt die 
Deutſche Dichter- Gedächtnis - Stiftung (Hamburg Großborſtel) gern Näheres mit. Eben 
dorther iſt ein gedrucktes Verzeichnis der Ausſtellungsgegenſtände zu beziehen. 
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Unter den mannigfachen Kulturproblemen, an deren Löſung unſere 
Zeit zu arbeiten hat, iſt das der Schundliteratur eines der wichtigſten. 
Der Erfolg, den ſie errungen hat, muß uns vor Scham das Blut in die 
Wangen treiben. Das Unheil, das ſie angerichtet hat und noch täglich 
anrichtet, kann unſere Herzen ſtocken laſſen. Wir dürfen dieſes Krebs— 
übel nicht mehr dulden. 

Das Mittelalter kannte eine Sage von dem Magnetberge, dem ſich 
Schiffe auch auf weite Entfernung nicht nähern durften, wollten ſie 
nicht dem ſicheren Untergange verfallen. Denn ſeine magnetiſche Kraft 
zog aus ihren hölzernen Planken alle eiſernen Nägel, alle metallenen 
Verbandsteile heraus, das Fahrzeug zerfiel, alles, was an Bord war, 
mußte elend ertrinken. Solch ein Magnetberg iſt für die geiſtige und 
moraliſche Entwickelung unſerer jungen Generation die Schundliteratur. 
Kommt die Jugend ihr allzu nahe, ſo ſcheint der innere Zerfall die un— 
ausbleibliche Folge ſein zu müſſen. 

Und doch iſt die Rettung bei gutem Willen und nimmer ermüden— 
der Tatkraft ſehr wohl zu finden. Die Mittel dafür ſind in den vorſtehen— 
den Abſchnitten gezeigt. Ein Volk, das eine Geſchichte hinter ſich hat, 
wie das deutſche ſie im 19. Jahrhundert erlebte — ein Volk, das ſo 
fleißig zu leben und ſo tapfer zu ſterben weiß — ein Volk, das ſo viel 
Bildungseifer beſitzt und ſo hoher Begeiſterung fähig iſt — ein ſolches 
Volk muß des Übels der Schundliteratur Herr werden können. Das 
deutſche Volk, das trotz des gewaltigen Abſturzes ſeiner Kultur im 
30 jährigen Kriege doch die Erinnerung an ſeine wunderbar ſchöne alte 
Volksdichtung feſthielt — das Volkslieder von der wunderbaren Tiefe 
und Innigkeit hervorbringen konnte, wie ſie uns „Des Knaben Wunder— 
horn“ aufbewahrt — dieſes Volk, deſſen Seele das Märchen vom Schnee- 
wittchen und den 7 Zwergen und die Sage vom Tränenkrüglein entſprang 
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— es wird ſich auf die Dauer nicht von den eklen Erſcheinungen einer 
Schundliteratur gefangen nehmen laſſen, die zugleich in Blut und in 
Wolluſt getaucht iſt. Wir müſſen mit dieſer ſchwärenden Wunde unſeres 
Kulturlebens aufräumen und wir werden es. Das „Volk der Dichter 
und Denker“ ſoll fremden Nationen nicht das Schauſpiel geben, daß es 
ruhig mit anſieht, wie eine abſcheuliche Literaturgattung in widerlicher 
Berechnung auf die niedrigſten Inſtinkte des Menſchen Triebe und Neigungen 
wieder heraufzüchtet, an deren Feſſelung die Kultur jahrhunderte- und 
jahrtauſendelang mit ſchwerer Mühe gearbeitet hat. 


# 


H. 
Anhang. 


1. Muſter von Flugblättern gegen die Schundliteratur. 
SE 


a) Flugblatt der Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul: 
und Erziehungsweſens in Hamburg. 


„Eltern, ſchützet Eure Kinder! 


Ihr ſorgt für ihr leibliches Wohl. Ihr haltet ſie an, etwas Tüchtiges zu lernen. 
Ihr bemüht Euch, ſie zu guten Menſchen zu erziehen. Ihr verſucht darum auch, jeden 
ſchlechten Umgang von ihnen fernzuhalten. Eins aber habt Ihr bisher überſehen. Ihr habt 
den Umgang mit Büchern zu gering geachtet. Ihr habt die Wirkung guter oder ſchlechter 
Geſchichten auf den Charakter Eurer Kinder unterſchätzt. Wie wäre es ſonſt möglich 
geweſen, daß „Geſchichten“ der allerſchlimmſten Sorte wie „Nick Carter“ und ‚Buffalo 
Bill eine jo ungeheure Verbreitung gerade bei Kindern gefunden haben. 

Von der Schule iſt kräftig gegen die Schundliteratur gekämpft worden. Bisher 
war die Mühe faſt vergeblich. Es fehlte der Schule die Unterſtützung durch die Eltern. 
Das muß anders werden. Vereint müſſen Schule und Haus mit den ſchärfſten Waffen 
gegen die ſcheußlichen Machwerke, welche die Kindesſeele vergiften, zu Felde ziehen. 

Ihr wißt alle, wie ſich Kinder, junge Leute, ja ſelbſt Erwachſene vor Papier- 
und Zigarrenläden, Zeitungsſtänden und Kolportagebuchhandlungen zuſammendrängen 
und mit gierigen Blicken die ausgehängten Hefte: „Nick Carter“, „Buffalo Bill‘, 
„Kapitän Morgan“, „Fürſt Petroff‘, „Die rote Jule“, „Jungenſtreiche“ u. a. 
betrachten. 

Und was ſehen ſie? 

„Bilder“, die Umſchlagzeichnungen jener Hefte, die mit häßlichen, grellen Farben 
eine aufregende, grauenhafte, meiſt verbrecheriſche Szene aus der „Geſchichte, des be- 
treffenden Heftes darſtellen. Dieſe „Bilder“ reizen die Phantaſie der leichtgläubigen 
Jugend und anderer unerfahrener Menſchen ſo ſehr, daß ſie die Unmöglichkeit, die 
Unſinnigkeit, die Verrücktheit des Dargeſtellten gar nicht erkennen. 

Den „Bildern! entſpricht der Inhalt jener Hefte. Die „Geſchichten find eine 
Anhäufung von Abenteuern, von Greuel- und Mordſzenen. Der Hauptreiz der Hefte 
beſteht darin, daß geprügelt, gekämpft, geſchoſſen oder ſonſt irgend etwas Aufregendes, 
ja meiſt Verbrecheriſches getan wird. Dabei muß natürlich immer Blut fließen. Solche 
Darſtellungen gefallen den nach Taten, nach Spannung, nach lebhafter Handlung 
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verlangenden Gemütern. Die Kinder verſchlingen die Hefte förmlich und merken nicht, 
wie übertrieben, wie unmöglich, wie verlogen die ‚Geſchichten“ jind. 


Über die Leſewut und die Dummheit der Leſer freuen ſich die Verfaſſer, Verleger 
und Verkäufer der Hefte. Sie machen ein glänzendes Geſchäft mit den Spargroſchen 
Eurer Kinder, denn tauſendſach wird ihre ſchlechte Ware von groß ung klein gekauft. 
Der Schreiber der Geſchichten erhält 25 — 100 Mark und kann in jeder Woche eine 
ſolche Schundgeſchichte zuſammenſchreiben. Die Herſtellungskoſten eines Heftes betragen 
für den Verleger 2—3 Pf. Ein Berliner Verleger hat jährlich 2 ¼ Millionen 
Mark an dieſem Schund verdient. Der Händler verdient an einem 10 Pfennig-Heft 
mindeſtens 4½ Pf. — 8000 jeibjländige Kolportagebuchhandlungen mit einem Heer 
von 30000 Kolporteuren ernähren ſich durch den Vertrieb ſolcher und ähnlicher Hefte. 
Dieſes Geld wird hauptſächlich den Bewohnern der dicht bevölkerten Ar— 
beiterſtadtteile unſerer Großſtädte aus der Taſche gezogen. 

Die Wirkung jener Geſchichten iſt in raffinierter Weiſe auf die Reizung natür— 
licher, geſunder Triebe in unſeren Kindern wie Tatendrang und Abenteuerluſt 
berechnet. Dieſe Anlagen werden durch die überſpannten Schilderungen übermäßig 
gereizt und in falſche Bahnen gelenkt. Die Phantaſie der Kinder wird über: 
reizt, der Sinn für Wirklichkeit und Wahrheit zerſtört. Ihr Geſchmack 
wird verdorben. Die Kinder werden unfähig zum Genuß guter Bücher. Sie 
werden zerfahren, arbeitsunluſtig. Ihr innerer Sinn verwildert. Ja, in 
manchen Fällen werden ſie roh und brutal. Davon wiſſen Schule und Haus manches 
zu berichten. Zwar ſind die Folgen nicht immer gleich zu ſehen, aber ſie ſtellen ſich 
ſtets nach längerer oder kürzerer Zeit ein. 

Wie oft iſt der Reiz der Hefte ſo groß geweſen, daß das Geld zum Kaufen 
derſelben auf unrechtmäßige Weiſe erworben worden iſt. Wie manchen ſchwachen Cha⸗ 
rakter oder krankhaft veranlagten jungen Menſchen hat das Leſen dieſer elenden Mach⸗ 
werke auf die Bahn des Verbrechens getrieben (Mord im Eſſener Stadtwald, Eiſenbahn— 
Mörder Rücker). 

So wird die Tätigkeit der Verfaſſer, Verleger und Verkäufer dieſer Schauergeſchichten 
geradezu zu einem Verbrechen an unſerer Jugend. 

Aufhören wird die Wirkung dieſer Hefte erſt dann, wenn ſie keine 
Käufer mehr finden. 

Eltern, rafft Euch darum auf, dem Unweſen, das Eure Kinder verdirbt, 
zu ſteuern. 


Jagt Eure Kinder hinaus auf die Spielplätze, in die Badeanſtalten, auf die 
Eisbahnen, daß geſunde kräftige Bewegung ihren Tatendrang ſtille. Laßt 
ſie in den Ferien Wanderungen machen, daß ſie ſelbſt etwas erleben. Das iſt 
viel geſünder, viel wichtiger für die Kinder, als das Stillſitzen und Bücherleſen. Wenn 
ſie aber leſen, ſo kümmert Euch um das, was ſie leſen. Vernichtet die „Nick 
Carter“ u. a. Hefte, wo ihr fie findet. Belehret Eure Kinder über die Verlogenheit der 
in ihnen enthaltenen ‚Gejchichten‘ und ‚Bilder‘. Verlangt auch von den Händlern, 
daß ſie dieſe Hefte von den Schaufenſtern entfernen und ſie Euren Kindern nicht 
mehr verkaufen. 


Eltern, es handelt ſich um Euer Liebſtes, um Eure Kinder. Seht darum nicht 
länger gleichgültig zu, wie man ſie um ſchnöden Mammons willen verderblich beeinflußt. 


* 
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Helft der Schule gegen dieſen ſchlimmen Feind der Jugend. Das iſt eine heilige 
Pflicht. u 
Eltern, ſchützet Eure Kinder! 


Hamburg, November 1908. 


Die Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul- und Erziehungsweſeus. 
J. J. Scheel, Hans Brunckhorſt, 
Proponent. Vorſitzender des Jugendſchriften-Ausſchuſſes.“ 


b) Flugblatt des Dürerbundes. 


Das Muſter eines allgemeinen Flugblattes hat im März 1909 
der Dürerbund geſchaffen, der den folgenden „Aufruf ans Volk“ koſten— 
los zur Verfügung ſtellt, falls an dem Wortlaut keine Anderung vor— 
genommen wird: 


„Schützet Eure Jungen und Mädel! 


Denn was ſie in dieſen bunten Heften da mit den aufregenden Bildern vorn 
darauf leſen, das iſt zum großen Teile Gift! 

„Gift? jagt Ihr, ‚oho! Wir haben doch ſelber hineingeguckt: wie's da hergeht, 
das iſt ſo intereſſant, daß ſogar uns Großen mitunter zumute wird, wir wiſſen nicht, 
wie! Dieſe Gefahren — eine Gänſehaut kriegt man nach der andern! Dieſer Mut, 
dieſe Geſcheitheit, dieſe Gemeinheit und dann wieder: dieſer Edelſinn! Aber wenn's 
auch noch ſo oft haarbreit am Verderben vorbeigeht, ſchließlich wird's doch immer gut, 
und das unſchuldige Mädel kriegt ſeinen Schatz, und der edle Held triumphiert, und 
die Tugend ſiegt. Na alſo! Gift?! Was ſoll es denn ſchaden, dieſes Gift?“ 

Gift! Dabei bleiben wir. Aber die Gifte ſind ja nicht ebenſo ſchädlich für alt 
wie für jung. Ihr Eltern wißt doch, daß Ihr auch wohl einmal etwas vertragen 
könnt, woran Euer Kind zugrund gehen würde! Wir ſind keine Freunde des Alkohols, 
aber immerhin: wieviel leichter verträgt der Erwachſene ſogar ein großes Glas Schnaps, 
als ein Kind! Laßt Ihr Eure Kinder Schnaps trinken? Der Lumpenproletarier 
tut das vielleicht, der Verkommene, der Gewiſſenloſe oder auch der — Dumme, aber 
ganz gewiß nicht der geſcheite Mann und die helläugige Frau, die ihren Menſchenwert 
fühlen und die wollen, daß ihre Kinder heranwachſen zu geſunden und ſtarken Menſchen, 
* zu Glücklichen, die's einmal womöglich beſſer haben, als ihre Eltern ſelbſt. Gebt 

Ihr Euren Kindern Schnaps? Tut Ihr's nicht, ſo dürft Ihr ſie aus ganz denſelben 
Gründen auch keine Schundbücher leſen laſſen. Oder wollt Ihr nicht, daß ſie vorwärts 
kommen? 

Sollen ſie das, ſo müſſen ſie damit rechnen lernen, wie's in der Welt wirklich 
hergeht. Will ich mir eine Stellung im Leben verſchaffen, muß ich mich auf Menſchen, 
Dinge und Verhältniſſe verſtehen, wie ſie ſind. Wo geht's denn im Leben zu, wie in 
dieſen Schauerromanen mit den ergreifenden Bildern vorn? Wo ſind Menſchen, die 

nicht nur allmächtig, ſondern auch allwiſſend ſind, wie der liebe Gott? Anderſeits: 
wo ſind dieſe eingefleiſchten Teufel, denen rein gar nichts einen Spaß macht, als ganz 
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ausgeſucht niederträchtig zu ſein? Hat irgendwer von Euch ſchon irgendwen 
von der Sorte Menſchen kennen gelernt, die in dieſen Heften die Haupt- 
rollen ſpielen? Oder irgend etwas erlebt, wie es hier geſchildert wird? Oder auch 
nur ſprechen gehört, immer hochtrabend und immer unnatürlich, wie es dieſe Puppen 
da tun, mit denen man Theater vormacht? In dieſen Heſten ſteht ja das Leben auf dem 
Kopf und ſtrampelt mit den Beinen! Da ſperren natürlich Eure Jungen die Augen auf, 
ſo was gefällt ihnen, denn das gibt's ja gar nicht. Was ſchadet das, ſagt Ihr, das Märchen 
gibt's auch nicht. Aber erſtens mal: was ein ſchönes Märchen zeigt, iſt eben ſchön — häßliche 
Märchen brauchen wir auch nicht. Und zweitens: Märchen ſpielen und träumen wohl, aber 
lügen nicht. Der Märchenſchein, der verweht beim Alterwerden von ſelber, wie ein 
Morgennebel beim wachſenden Tage ſich von Wieſen und Wald zieht. Aber die Schund⸗ 
bücher lügen, denn ſie tun, als wenn ſich's um die jüngſte Vergangenheit oder gar 
um die Gegnwart handelte, kurz, als wenn es jo in der Wirklichkeit hergehen könnte. 
Euer Knabe ſoll dieſes Zeug für möglich halten. Und tut's, weil er das wahre Leben 
noch nicht kennt. Armer Junge du, der mit ſo aufgeblaſenen Phantaſtereien im Kopfe 
dann im Leben vorwärts ſoll — du mußt ſchon Glück haben, wenn du dich nur mit 
heilen Gliedern im Kampf ums Daſein einigermaßen lebendig hältſt. Vorwärts kommen 
kannſt du mit ſo verdorbenem Kopfe nimmer und nie. 


Sollen wir vorwärts, müſſen wir geſund ſein. Unſre Jungen müſſen ſich nicht 
nur nach und nach darüber klar werden, was im Leben möglich iſt und unmöglich 
iſt, ſie müſſen auch Kraft haben, Tüchtiges zu tun. Wer ſich mit Nick Carter und 
Sherlock Holmes oder ihresgleichen den Kopf ſchwindlig zu machen lernt, der ruiniert 
ſich aber jo nebenbei auch die Nerven. Die Erholung iſt zum Kraſtſammeln nötig, 
deshalb muß in ihr Ruhe ſein. Dieſe Schundliteratur aber raubt die Ruhe, denn ſie 
„ſpannt“ fortwährend und hetzt dadurch den Geiſt von Aufregung zu Aufregung. Mit⸗ 
unter lommt's bis zum Überſchnappen — wie bei dem Jungen in Hannover, der all 
ſeine Holzpapier⸗ Herrlichkeiten dieſer Art mit einer Girlande zuſammenband .. . und ſich 
dann erſchoß. Mitunter kommt's zum Verbrechen, wie bei dem Laufburſchen in Köln, 
der unter Berufung auf ein Sherlock Holmes: Bild ſeinen . . . Mord an einem Knaben 
ſchilderte. Stets aber kommt es zu einer Schwächung. Das braucht gar nicht erſt 
bewieſen zu werden, denn jeder ſieht doch wohl ohne weiteres ein: daß geſunde Nah⸗ 
rung geſünder iſt, als ungeſunde. Dieſe Hefte nähren nicht, ſie zehren. 


Leſer Du und Leſerin Du, Ihr ſeid doch nicht dumm — wenn Euch einer an⸗ 
ſchreit, ſo wißt Ihr, er will etwas von Euch für ſich, und wenn Euch einer ſchmeichelt 
jo traut Ihr dem Kerl nicht. Nun vergleicht bloß das Außere dieſer Hefte mit einem 
anſtändigen Buch. Welches ſpricht ruhig zum Beſchauer, wie einer, der eben etwas 
mitzuteilen hat, und welches ſchreit ihn ſchon mit dem Bilde an: „Kauf mich! kauf mich!“ 
Und dieſe ſchreieriſchen Bücher ſchmeicheln auch, und wenden ſich, wie alle Schmeichler, 
nicht an das Beſte, ſondern an das weniger Gute in uns. In uns — ich meine unſern 
Jungen. Sie wenden ſich nicht an die geſunden Jungenstriebe, die verderben ſie, und 
dann ſchmeicheln ſie den niedrigen Inſtinkten. Sie drücken ſie herunter zum Tieriſchen, 
während wir doch alle Urſache haben, unſre Jugend ſtark zu machen, damit ſie das 
Tier in ſich — und um ſich — im Zaum halten kann. Warum tun ſie das? Weil 
das Gemeine immer das Allgemeine iſt: wer ſich ans Tier im Menſchen wendet, ſängt 
am leichteſten die meiſten Leſer, und wer die meiſten Hefte verkauft, macht die beſten 
Geſchäfte. 


— . 
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Und das muß man ihnen laſſen, Geſchäfte machen die Herren Verfaſſer und 
Verleger, ganz großartige Geſchäfte mit ihrem Schund. Es iſt nachgewieſen, daß unſerm 
Volk damit Millionen aus der Taſche gezogen werden. Ein einziger dieſer Herren, 
die ſich vor Euch und Euren Kindern jo gern als „Volksfreunde“ aufſpielen, hat 
2% Millionen in einem einzigen Jahre mit feinem Schunde auf Koſten des Geldes 
und der Gehirne Eurer Kinder „gemacht“. In Wahrheit iſt nämlich dieſer Schund, der 
tut, als wenn er billig wäre, auch noch ſkandalös teuer. Denn für dasſelbe Geld, 
das hier Euch oder Euern Jungen abgeluchſt wird, könnten ſie das Beſte und Erfreulichſte 
zum Leſen bekommen. Und zwar „Dauerware“! Wir meinen: Bücher, die ſich halten. 
Bücher, an denen man ſich nicht nach ein- oder zweimaligem Durchfreſſen den Magen 
verdorben hat, ſondern die man in den Schrank ſtellt, wo ſie ſich nach und nach zu 
einer Bücherei von ſo hohem inneren Werte anſammeln, wie nur die irgend eines Reichen. 
Wollt Ihr wiſſen, wo ſie zu kaufen ſind, ſo wendet 50 Pf. daran und ſchickt ſie in 
Briefmarken an den Geſchäftsführer des Dürerbundes Georg D. W. Callwey in München 
mit der Bitte, Euch dafür poſtfrei den „Geſundbrunnen' zu ſenden. Der gibt Euch neben 
manchem andern Nützlichen und Unterhaliſamen vielerlei Ratſchläge, was, wo und wie 
Ihr für weniges Geld die beſten Bücher ins Haus bekommt. Ihr ſolltet auch zu ſtolz 
ſein, als daß Ihr Euch von Geſchäftemachern ausbeuten laßt, die Euer Nichtverſtehen 
benutzen wollen, um Euch Schund anzuſchmieren, und Euch im Stillen auslachen. 

Wir, die wir hier zu Euch ſprechen, wir dünken uns nicht bejjer oder vornehmer 
oder geſcheiter, als Ihr ſeid, noch treibt uns irgend ein Geld- oder Parteiintereſſe zu 
Euch. Unſer Dürerbund will keine Profite, weil er überhaupt keine Geſchäfte macht. 
Und er hat zu Mitgliedern überzeugte Angehörige aller politiſchen Parteien. Die Jugend 
liegt uns allen am Herzen, genau ſo, wie ſie Euch am Herzen liegt. Durch unſern Beruf 
aber ſind wir gerade über dieſe Dinge beſſer unterrichtet, als Ihr, wie Ihr Euerſeits auf 
andern Gebieten beſſer unterrichtet ſeid, als wir ſind. Wir dürfen alſo zu Euch guten 
Gewiſſens reden. Und wir warnen Euch und Eure Familie vor der Schundliteratur 
als vor einem geiſtigen Gifte. Verbündet Euch mit uns (wie das geſchehen kann, 
jagt Euch auch der „‚Geſundbrunnen “), um ſtatt Aufregungen und Rauſch, heilende, näh⸗ 
rende und kräftigende Freuden in alle unſre Heimſtätten zu bringen. Und damit die 
echte Bildung, die für jeden, der ſie gewonnen hat, nach dem alten Sprichwort Macht 
bedeutet — und die zugleich Glück bringt. 

Darum: ſchützt Eure Jungen und Mädel vor dem gedruckten Schund! Bekämpft 
ihn, wo Ihr ihn nur findet, ſchickt Eure Kinder vom allzu reichlichen Schmökern weg 
zur Erholung ins Freie und verſchafft ihnen, wenn ſie leſen wollen, Gutes zum Leſen, 
das nicht teurer, ſondern billiger iſt! A. 


Der Dürerbund.“ 


2. Die wichtigifen geſetzlichen Beſtimmungen gegen die 
Schund- und Schmutz-Literatur. 


a) Aus dem Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich: 
8 184. j 


Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mark 
oder mit einer dieſer Strafen wird beſtraft, wer 
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1. unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen feilhält, verkauft, verteilt, 
an Orten, welche dem Publikum zugänglich ſind, ausſtellt oder anſchlägt oder ſonſt 
verbreitet, fie zum Zwecke der Verbreitung herſtellt oder zu demſelben Zwecke vor- 
rätig hält, ankündigt oder anpreiſt; 

2. unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen einer Perſon unter ſechzehn 
Jahren gegen Entgelt überläßt oder anbietet; 

3. Gegenſtände, die zu unzüchtigem Gebrauche beſtimmt ſind, an Orten, welche dem 
Publikum zugänglich ſind, ausſtellt oder ſolche Gegenſtände dem Publikum an⸗ 
kündigt oder anpreiſt; 

4. öffentliche Ankündigungen erläßt, welche dazu beſtimmt ſind, unzüchtigen Verkehr 
herbeizuführen. 

Neben der Gefängnisſtraſe kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte ſowie 
auf Zuläſſigkeit von Polizei⸗Aufſicht erkannt werden. 


§ 184 a. 
Wer Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen, welche, ohne unzüchtig zu ſein, 
7 das Schamgefühl gröblich verletzen, einer Perſon unter ſechzehn Jah ren gegen Entgelt 


überläßt oder anbietet, wird mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe 
bis zu ſechshundert Mark beſtraft. 


§ 184 b. 

Mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten 
wird beſtraft, wer aus Gerichtsverhandlungen, für welche wegen Gefährdung der Sitt⸗ 
lichkeit die Offentlichkeit ausgeſchloſſen war, oder aus den dieſen Verhandlungen zu 
grunde liegenden amtlichen Schriftſtücken öffentlich Mitteilungen macht, welche geeignet 
ſind, Argernis zu erregen. 


b) Reichs⸗ Gewerbeordnung. 
S 42 a. 

Gegenſtände, welche von dem Ankauf oder Feilbieten im Umherziehen ausgeſchloſſen 
ſind, dürfen auch innerhalb des Gemeindebezirkes des Wohnorts oder der gewerblichen 
Niederlaſſung von Haus zu Haus oder auf öffentlichen Wegen, Straßen, Plätzen oder an 
anderen öffentlichen Orten nicht feilgeboten oder zum Wiederverkauf angekauft werden, 
mit Ausnahme von Bier und Wein in Fäſſern und Flaſchen und vorbehaltlich des nach 
§ 33 erlaubten Gewerbebetriebs. 

Die zuſtändige Landesregierung iſt befugt, ſoweit ein Bedürfnis dazu obmaltet, 
anzuordnen, daß und inwiefern weitere Ausnahmen von dieſem Verbote ſtattfinden ſollen. 

Das Feilbieten geiſtiger Getränke lann von der Ortspolizeibehörde im Falle be- 
ſonderen Bedürfniſſes vorübergehend geſtattet werden. 


$ 56. 
3 Ausgeſchloſſen vom Feilbieten und Aufſuchen von Beſtellungen im 
Umherziehen ſind ferner: 
12. Druckſchriften, andere Schriften und Bildwerke, inſofern ſie in ſittlicher oder 
religiöſer Beziehung Ärgernis zu geben geeignet find, oder mittels Zuſicherung 
von Prämien oder Gewinnen vertrieben werden, oder in Lieferungen erſcheinen, 
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wenn nicht der Geſamtpreis auf jeder einzelnen Lieferung an einer in die Augen 
fallenden Stelle beſtimmt verzeichnet iſt. 


3. Erlaſſe von Miniſterien. 

Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegen⸗ 
heiten in Preußen hat an die Königlichen Provinzialſchulkollegien, über 
die Bekämpfung der Schund- und Schmutzliteratur durch die Schule, 
folgenden Erlaß gerichtet: 


„Berlin, den 15. Februar 1910. 

Die durch Schund⸗ und Schmutzliteratur entſtehenden Schädigungen der 

ſittlich⸗religiöſen Anſchauungen unſeres Volkes machen die Hilfe der Schule in dem 

gegen ſie eröffneten Kampfe nötig. Ich habe das Vertrauen, daß das Königliche 

Provinzialſchulkollegium ſeine beſondere Aufmerkſamkeit bei Beſichtigungen der Lehrer⸗ 

bildungsanſtalten und bei ſonſtigen Gelegenheiten darauf richter, daß die Präparanden 

und Seminariſten Bücher leſen, die wahrhaft geiſtbildend und veredelnd wirken 

| können. Es wird dies allein indes nicht genügen, um fie für den ihnen als Lehrern 

bevorſtehenden Kampf gegen die ſchlechte Literatur zu befähigen. Zu dieſem Zwecke 

wird es vielmehr, abgeſehen von der geſamten erziehlichen Einwirkung auf die 

Zöglinge, die beſondere Aufgabe der Lehrer des Deutſchen ſein müſſen, bei der 

Aneignung einer ausreichenden Kenntnis guter Jugend- und Volksſchriſten namentlich 

die Seminariſten des dritten Jahrganges (1. Klaſſe) auf die vorhandene Schmutz⸗ 

und Schundliteratur hinzudeuten und ihnen deren Charakter und Gefahren auch an 

einzelnen angemeſſenen Beiſpielen zum Bewußtſein zu bringen. Gegebenenfalls 

dürfte es ſich empfehlen, wenn der Direktor des Seminars jelbjt ſich dieſer Aufgabe 

unterzieht, deren hoher Bedeutung nur ein ſehr takwolles und beſonnenes Verfahren 

gerecht werden kann. In entſprechender Weiſe ſind auch die Direktoren der höheren 

Lehranſtalten anzuweiſen, daß namentlich die Verwalter der Schülerbibliotheken 

ſowie die Lehrer des Deutſchen ihrerſeits mitwirken, die Beſtrebungen gegen die 
Schundliteratur zu unterſtützen. 

Der Miniſter der geiſtlichen uſw. Angelegenheiten. 
(gez) von Trott zu Solz.“ 


An die Königlichen Provinzialſchulkollegien. 
VII A 236 U III. 


Das Königlich Bayriſche Kultusminiſterium hat einen Erlaß vom 
17. Juni 1908 an die Vorſtände ſämtlicher höheren Unterrichts- und 
| 
| 
1 


Erziehungsanſtalten gerichtet und beauftragte zugleich die Regierungen, 
im gleichen Sinne, ſoweit erforderlich, auch betreffs der Volksſchulen 
(namentlich in den Städten) entſprechende Anordnungen zu erlaſſen. Der 
Erlaß lautet: 
„In den Schaufenſtern der Läden von Buchhändlern, Buchbindern, Schreibwaren⸗ 
händlern und ähnlichen Gewerbetreibenden findet man nicht ſelten in reklamehafter 
Weiſe Druckſchriften mit verfänglichen Aufdrucken und Titelbildern, anſtößige Anſichts⸗ 


karten und ſonſtige bildliche Darſtellungen ausgeſtellt, welche geeignet ſind, das 
1 
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ſittliche Empfinden der Jugend zu verlegen. Dabei handelt es jich in der Regel 
nicht um künſtleriſche Erzeugniſſe, auch nicht um Nachbildungen ſolcher, ſondern 
lediglich um Machwerke, welche auf die geſchäftliche Ausnützung der Sinnlichleit 
berechnet ſind. Es erſcheint notwendig, der aus dieſem Geſchäftsgebaren für die 
heranwachſende Jugend entſtehenden Geſahr mit allen zuläſſigen Mitteln entgegen⸗ 
zutreten. Die Anſtaltsvorſtände werden deshalb angewieſen, die hier in Betracht 
kommenden Geſchäfte, ſoweit ſie im Schulbezirk liegen und von Schülern oder 
Schülerinnen bei Einkäufen für Schulzwecke in Anſpruch genommen werden, ſorgſältig 
im Auge zu behalten und auf die Beſeitigung der zu beanſtandenden Gegenſtände 
aus den Schaufenſtern, ſowie aus den offenen Geſchäftsräumen hinzuwirken. Die 
Geſchäftsinhaber find hierbei darauf aufmerkſam zu machen, daß im Falle der 
Nichterfüllung des geſtellten Anſinnens den Schulen aus ſchuldiſziplinaren Gründen 
verboten werden müßte, weiterhin ihren Bedarf in den betreffenden Geſchäften zu 
decken. Erforderlichenfalls wäre dieſes Verbot nach geeignetem Benehmen mit der 
Polizeibehörde durch Bekanntgabe an die Schüler zu erlaſſen und unter Anwendung 
der Schuldiſziplin zur entſprechenden Durchführung zu bringen. Falls ein Geſchäft 
für die Schüler mehrerer Anſtalten in Betracht kommt, werden die beteiligten Anſtalts⸗ 
vorſtände im Intereſſe eines gleichmäßigen Verfahrens miteinander ins Benehmen zu 
treten haben. Hiernach iſt das Weitere zu verfügen.“ 


Das Württembergiſche Miniſterium des Kirchen- und Schul— 
weſens forderte von den Oberſchulbehörden Berichte über die Verbreitung 
der Schundliteratur unter der Schuljugend ein und erließ am 23. Juli 
1908 die Aufforderung an die Oberſchulbehörden, 


„der Verbreitung ſchlechter Unterhaltungeſchriften unter der Echuljugend von Stuttgart 
fortgeſetzt ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden und die ihnen unterſtellten Aufſichts⸗ 
behörden und Lehrer anzuweiſen, hervortretenden Mißſtänden mit allen zuläſſigen 
Mitteln, vor allem durch Errichtung und Erweiterung von Schülerbibliotheken, durch 
Beratung der Schüler hinſichtlich ihrer Lektüre ſowie gegebenenfalls durch Warnungen 
an die Eltern und Lehrherren und durch unmittelbares diſziplinares Einſchreiten 
zu begegnen.“ 

„Das Minifterium des Innern iſt erſucht worden, die Polizeibehörden von 
Stuttgart auf die hier und ebenſo bei den kinematographiſchen Aufführungen vor- 
handenen Übelſtände ſowie auf die Notwendigkeit hinzuweiſen, in den geeigneten 
Fällen ſofort einzugreifen.“ 


Auch das Württembergiſche Miniſterium des Innern richtete am 
17. November 1908 einen ähnlichen Erlaß an die Stadtdirektion Stutt- 
gart, die Königlichen Oberämter und die Ortspolizeibehörden. 


4. Verzeichnis der deulſchen Volksbildungs⸗Vereine 
in Deutſchland, Öfferreich und der Schweiz. 


1. Deutſche Dichter- Gedächtnis - Stiftung, Hamburg ⸗Großborſtel. 
2. Wiesbadener Volksbildungsverein, Wiesbaden. 


BE _ 


12. 


. Bildungs-Ausihuß der ſozialdemokratiſchen Partei, Berlin. 
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Vereinigte deutſche Jugendſchriften⸗Prüfungs⸗Ausſchüſſe, Hans Brunckhorſt, 


Hamburg 26, Auf den Blöcken 22. 


. Comenius= Gefellichaft, Berlin⸗Charlottenburg, Berlinerſtraße 22, III. 5 
Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, Berlin NW., Lübeckerſtraße 6. 
. Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin W., Augsburgerſtraße 62. 

„Deutſcher Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege, Berlin SW., 


Bernburgerſtraße 13. 


Lehrervereinigung für die Pflege der künſtleriſchen Bildung, Rektor Carl Götze, 


Hamburg 19, Fruchtallee 115. 


Rhein- Mainiſcher Verband für Volksbildung, Frankfurt a. M., Stiftſtraße 32. 
. Zentralverband der Deutſch = Oſterreichiſchen Volksbildungsvereine, Wien I. 


Tegetthofſtraße 4. 


„Vereine für Verbreitung guter Schriften in Zürich, Baſel und Bern. Zentral⸗ 


ſtelle: Zürich, Waldmannſtraße. 
Verein vom heil. Karl Borromäus, Bonn, Münſter, Paris (Katholiſch) 


5. Verzeichnis von Sammlungen guter billiger 


Bücher, mit denen ſich die Schundliteratur erfolgreich 


oa 


bekämpfen läßt. 


. „Hausbücherei“ der Deutſchen Dichter-Gedächtnis- Stiftung. Bisher er 


ſchienen 36 Bände. Preis gebunden je 1 Marl. 


„Voksbücher“ der Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung. Bisher erſchienen 


30 Hefte. Preis geheftet 15 bis 70 Pf., gebunden 40 Pf. bis 1 Mark. 


Wiesbadener Volksbücher. Verlag des Volksbildungsvereins zu Wiesbaden. 


Bisher erſchienen 130 Bändchen. Preis geheftet 10 — 50 Pf., gebunden je 25 
bezw. 30 mehr. 


Schriften des Vereins für Verbreitung guter Schriften. Bern, 


Baſel, Zürich. Bisher erſchienen etwa 250 Hefte. Preis des Heftes von 
10 Rappen (Centimes) an. 


Der Schatzgräber. Herausgegeben vom Dürerbund Verlag: Georg D. W. 


Callwey, München. Bisher erſchienen etwa 50 Nummern. Preis jeder 
Nummer 10 Pf. 


Deutſche Jugendbücherei. Herausgegeben von den Vereinigten deutſchen 


Prüfungs⸗Ausſchüſſen für Jugendſchriften. Verlag: Hermann Hillger, Berlin. 
Bisher erſchienen etwa 45 Hefte. Preis jedes Heftes 10 Pf. 


Quellen. Bücher zur Freude und Förderung. Herausgegeben von Heinrich 


Wolgaſt. Verlag: Jugendblätter (C. Schnell), München. Bisher erſchienen 
20 Bändchen. Preis jedes Bändchens 25 Piz 


Bunte Bücher. Herausgegeben von der freien Lehrervereinigung für Kunſt⸗ 


pflege. Verlag: Enßlin & Laiblin, Reutlingen. Bisher erſchienen etwa 50 Hefte. 
Preis jedes Heftes 20 Pf. 
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Bunte Jugendbücher. Herausgegeben von der Freien Lehrervereinigung für 
Kunſtpflege. Verlag: Enßlin & Laiblin, Reutlingen. Bisher erſchienen 25 Hefte 
Preis jedes Heftes 10 Pf. 

Volksbibliothek des Lahrer Hinkenden Boten. Verlag: Moritz Schaum- 
burg, Lahr i. B. Bisher erſchienen etwa 1.600 Nummern. Preis jeder Nummer 
2 Pf. Gebundene Bändchen 40—90 Pf. 

Rheiniſche Hausbücherei. Herausgegeben von Erich Lieſegang. Verlog: 
E. Behrend, Wiesbaden. Bisher erſchienen 35 Bände. Preis jedes Bandes 
geheftet 50 Pf., gebunden 75 Pf. 


2. Deutſche Bücherei. Herausgegeben von Dr. phil. A. Reimann. Verlag der 


Deutſchen Bücherei Berlin. Bisher erſchienen über 100 Bände. Preis jeder 

Nummer geheftet 50 Pf., gebundene Bände 40 Pf. mehr. 

Reclams Univerſal- Bibliothek. Verlag: Philipp Reclam, Leipzig. Über 

5000 Nummern. Preis jeder Nummer 20 Pf. Gebundene Ausgaben von 

40 Pf. an. 

Meyers Volksbücher. Verlag: Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. Über 
1000 Bände. Preis jeder Nummer 10 Pf. Gebundene Ausgaben von 40 Pf. an. 

. Hendels Bibliothek der Geſamtliteratur. Verlag: Otto Hendel, Halle. 
Über 2000 Bände. Preis jedes Bandes geheftet 25 Pf., gebunden 35—60 Pf. 

Max Heſſes Volksbücherei. Verlag: Heſſe & Becker, Leipzig. Über 500 Bände. 
Preis jeder Nummer geheftet 20 Pf. 


7. Cottaſche Handbibliothek. Verlag: J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., 


Stuttgart. Bisher erſchienen etwa 1.200 Nummern. Preis jeder Nummer 

geheftet 25 Pf. bis 1 Mark. 

Schaffſteins Blaue Bändchen. Verlag: Hermann und Friedrich Schaffſtein, 

Köln a. Rh. Bisher erſchienen 4 Bändchen. Preis jedes Bändchens kartonniert 

30 Pf., gebunden 60 Pf. 

. Schaffſteins Grüne Bändchen. Verlag: Hermann und Friedrich Schaffitein, 

Köln a. Rh. Bisher erſchienen 4 Bändchen. Preis jedes Bändchens kartonniert 

30 Pf., gebunden 60 Pf. 

Volksbücherei „Styria“ (katholiſch)j. Verlag: „Styria“, Graz. Bisher 

erſchienen etwa 300 Nummern. Preis jeder Nummer geheftet 20 Pf., gebundene 

Bände 25 Pf. mehr. 

Münchener Volksſchriften (katholiſch). Verlag: Butzon & Bercker, Kevelaer. 
Bisher erſchienen etwa 60 Bändchen. Preis jedes Bändchens geheftet 20 Pf. 


22. „Aus Vergangenheit und Gegenwart“. Erſchienen bei Butzon K Bercker, 


Kevelaer. Bisher erſchienen 100 Bändchen. Preis jedes Bändchens geh. 30 Pf. 


3. „Aufwärts! Bücherei zur Belehrung und Erholung.“ Herausgegeben 


von G. Volk, Geſchäftsführer des Rhein-Mainiſchen Verbandes für Volksbildung. 
Bisher erſchienen 10 Bändchen. Preis jedes Bändchens geheftet 15—20 Pf. 


6. Schriften über die Schundliteratur. 


Dr. Ernſt Schultze: Die Schundliteratur, ihr Weſen, ihre Folgen, ihre Be⸗ 
kämpfung. 2. vermehrte Auflage mit Abbildungen. Halle: Buchhandlung des 
Waiſenhauſes. 1911. Geheftet 3 Mark. 
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2. Artur Heldt: Die Schundliteratur. In kritiſcher Beleuchtung vom erzieheriſchen 
Standpunkt. Weſen, Urſachen, Wirkungen, Bekämpfung. Leipzig: Engelſchmidt. 
75 Pf. 

3. Dr. Ernſt Schultze: Die Gefahren der Schundliteratur und ihre Bekämpfung 
durch die Schule. Langenſalza: Beltz. 40 Pf. 

4. Ernſt Cremer: Die Schule im Kampfe gegen den Schmutz in Wort und Bild. 
Düſſeldorf: Schwann. 50 Pf. 

5. Prof. Dr. Karl Brunner: Unſer Volk in Gefahr! Ein Kampfruf gegen die 
Schundliteratur. Pforzheim: Volkstümliche Bücherei. 1910. 30 Pf. 

6. Wilhelm Börner: Die Schundliteratur und ihre Bekämpfung. Wien: Zentral⸗ 
verband der deutſch⸗öſterreichiſchen Volksbildungsvereine. 1910. 20 Pf. 

7. Die Gefährdung der Jugend durch Schmutz und Schund. Ausſchuß⸗ 
bericht und Verhandlungen der Bürgerſchaft am 1., 15., 22. und 29. Dezember 
1909 in Hamburg. Hamburg: Heroldſche Buchhandlung. 1910. 1 Mark. 

8. Theodor Juſt: Die Schundliteratur, eine Verbrechensurſache und ihre Bekämpfung. 
Düſſeldorf: Schaffnit. 30 Pf. 

9. Dr. Ernſt Schultze: Die Verbreitung guter Literatur. (Dürerbund-Flugſchrift 
Nr. 31.) München: Georg D. W. Callwey. 20 Pf. 


7. Die blaue Schlange. 


Indianer-Roman von Karl May.) 
(Schluß.) 


Ich hatte meine fünf Gewehre umgehängt, den Bärentöter, mein Henrygewehr, 
einen Mauſerkarabiner, eine Elefantenbüchſe und einen Drilling, den Hirſchfänger und 
einen Schleppſäbel umgebunden, drei Paar Revolver und einige Doppelpiſtolen in den 
Gürtel geſteckt, den Sauſpieß, eine Hellebarde, mein Tomahawk, einen Laſſo und eine 
Walfiſchharpune in die Hand genommen und die kleine Gattlingkanone, ohne die ich nie 
in die Prärie ziehe, in dem Ruckſack untergebracht und die Hoſentaſchen mir mit Stink⸗ 
bomben und Dynamitpatronen gut gefüllt. So kroch ich mit der eigenen Schläue, an 
der mir kein Irokeſe gleichkommt, durch das hohe Gras der Prärie — als ich plötzlich 
fünf baumſtarke, bis an die Zähne bewaffnete Indianer vor mir ſah, welche mit ihren 
vergifteten Pfeilen auf mich zielten. Ich war ſo kaltblütig, daß ich erſt einen Schluck 
Kognak nehmen mußte, um mich zu erwärmen, dann beſchloß ich, die Kerle nicht zu 
töten, ſondern lebendig zu fangen. Es waren Gelbfußindianer, wie ich ſofort an ihrem 
Dialekt erkannte, denn ich beherrſche alle Indianerdialekte wie meine Mutterſprache, 
ſogar noch beſſer. — „Tſchindara bim bim!“ ſagte der Eine, was auf Deutſch heißt: 
„Bleichgeſicht, du mußt ſterben!“ „Ja, oder was beißt mich!“ hohnlachte ich mit der 
mir eigenen Geiſtesgegenwart, ſprang mit einem gewaltigen Saltomortale — ich war 
immer ein brillanter Springer — über die Köpfe der verdutzten Indianer weg, drehte 
mich im Sprung und fiel ihnen jo, ehe ſie ſich von ihrem Staunen erholen konnten, in 
den Rücken. Ohne meine Waffen fallen zu laſſen, warf ich mit jeder Hand und mit 


1) Abgedruckt mit freundlicher Erlaubnis der Redaktion der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“. 
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jedem Bein einen zu Boden, während ich den mittleren mit den Zähnen am Kragen 
faßte und gleichfalls niederwarf. 

„Blimi, Blami!“ (Gnade, Erbarmen) ſtöhnten ſie, ich aber ſagte: „Vorher ſollt 
ihr eine Tracht Schläge bekommen!“ Mit der Nilpferdpeitſche, ohne die ich nie aus⸗ 
gehe, zog ich jedem nun 25 Streiche über den Rücken, und dann feſſelte ich einen mit 
meinem Laſſo, einen mit meinen Hoſenträgern, einen mit meinem Schnupftuch und die 
andern mit Handſchellen, welche ich zu ſolchen Zwecken immer bei mir führe. Ein 
anderer hätte ſie vielleicht erſt gefeſſelt und dann gehauen, ich hielt das nicht für fein. 
Dann ſprach ich: „Ich werde euch nicht töten, denn ich bin ein Chriſt, und ein ſolcher 
tut einem Wehrloſen nichts zu leide! Bleibt nur liegen, vielleicht befreit euch ein 
anderer!“ 

Dann ritt ich auf meinem arabiſchen Rappen Rih davon, nachdem ich den Burſchen 
ihre Waffe abgenommen und zu mir geſteckt hatte. Es galt jetzt, den Häuptling „Die 
blaue Schlange“ einzuholen und meine Gefährten zu retten. Wir flogen dahin, viel, 
viel ſchneller als der Wind, und ich war mehrmals in Gefahr, mich ſelbſt einzuholen 
oder zu überreiten. So waren wir ſchon ſtundenlang galoppiert und Rih hatte noch 
kein naſſes Haar. Hin und wieder ſchoß ich während des Rittes einen Tiger, einen 
Eisbären oder ein Rhinozeros, bekehrte einen alten Indianer zum Chriſtentum, befreite 
einige Gefangene aus dem Kerker und entdeckte geheimnis volle Felſenhöhlen und unter⸗ 
irdiſche Gänge. Wenn mich der Ritt durch bewohnte Gegenden führte, ertönte überall, 
halb im Tone des Entſetzens, halb im Tone des Grauſens der Ruf: „Old Shatterhand 
kommt!“ Ich tat niemandem etwas zuleide, und die paar Dutzend Indianer, die mich 
unterwegs anfielen, tötete ich nicht, ſondern betäubte ſie nur durch einen furchtbaren 
Schlag auf den Kopf und feſſelte ſie mit meinem Laſſo. 

Plötzlich ſah ich mich vor einem breiten reißenden Strom, den ich zu durchſchwimmen 
beſchloß — ich bin nämlich ein koloſſaler Schwimmer — aber, als ich näher kam, richteten 
Millionen von Alligators ihre Köpfe aus dem Waſſer auf und klappten mit den Kinnladen. 
Was tun? Da wieherte mein Rih, als wollte er mir etwas ſagen. Ich verſtand ihn. 
Rih hat einen Verſtand wie ein Menſch, mehr als mancher Menſch! Überfpringen 
konnte ich den vielen Kilometer breiten Strom nicht, Rih wäre unfehlbar um einige 
Meter zu kurz geſprungen! Da nahm ich das edle Tier feſter zwiſchen die Schenkel 
— ich habe in den Schenkeln eine Rieſenkraft! — und gab ihm ein Zeichen (jedes 
edle arabiſche Pferd gibt auf ein Zeichen, das nur ſein Herr und meiſt auch dieſer 
nicht kennt, ſein Allerbeſtes!). Bei Rih war das Zeichen, daß ich mit der Linken ſeinen 
Schweif, mit Daumen und Zeigefinger der Rechten ſeine Nüſtern faßte und das Pferd 
gleichzeitig am Sprunggelenk des linken Hinterfußes ſanft ſtreichelte, was nur ein 
ſolcher Reiter fertig bringen kann wie ich. Als Rih das Zeichen ſpürte, verdoppelte 
er ſeine Anſtrengung und flog nun über die Rücken der dicht geſchaarten Reptilien 
hin: donnernd zum anderen Ufer. Der Ritt war ſchon beinahe geglückt — als ich am 
jenſeitigen Ufer eine Herde von zwei- bis dreihundert Grislybären erblickte, welche die 
Zähne gegen mich fletſchten und ein ohrenzerreißendes Gebrüll erhoben. 

Was tun? 


Für dieſe Schar reichte weder meine Gattlingkanone, noch meine Gewehrſammlung 
aus. Wenn ich auch ein unfehlbarer Schütze bin, ſo konnte ich mit einem Frontal⸗ 
angriff die zwei⸗, dreihundert Bären doch nicht erlegen. 


Schnell war mein Plan gefaßt. 
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Auf dem Rücken eines beſonders großen Alligators ſchwenkte ich nach rechts ab 
und landete am linken Flügel der Bärenreihe, die ſcharf ausgerichtet in ſchnurgerader 
Linie am Ufer ſtand. Ich verließ mich auf die Durchſchlagskraft meines kleinkalibrigen 
Henrygewehres, ſprang vom Pferde, machte mich fertig und zielte: 

Meine Kugel ſtreckte die erſten zehn Bären tot zu Boden. 

Ich ſchoß wieder. 

Abermals fielen zehn Bären. 

Noch eine Kugel. 

Dieſes Mal fielen nur neun, weil ein beſonders dicker dabei war. Der Flanken⸗ 
angriff war gelungen! Nach zwanzig bis dreißig Schüſſen lag die ganze Schar der 
Beſtien tot am Ufer. Ich zog ihnen die Felle ab, die heute noch mein Wohnzimmer zieren, 
ſchnitt die Schinken herunter, dann band ich das alles auf meinem Sattel feſt und 
ſprengte auf meinem Rih, der noch immer kein naſſes Haar zeigte, obwohl meine 
Waffen allein an vierhundert Kilo wogen, davon. 

Plötzlich ſah ich eine Spur. Mit dem mir eigenen Scharfſinn ſah ich, daß hier 
ein Chippewayindianer in mittleren Jahren gegangen ſein mußte, der eine Blatter⸗ 
narbe auf dem linken Naſenflügel trug und ſchielte! 

Kein Zweifel: ich hatte die Spur des blutdürſtigen Häuptlings „Die blaue Schlange“! 

Mit Rieſenkräften gab ich meinem Rappen, der noch immer kein naſſes Haar hatte, 
die Sporen. Plötzlich verdoppelte, vervier⸗, veracht⸗, verſechzehn⸗, verzwekunddreißig⸗, 
vervierundſechzig⸗, verhundertachtundzwanzig⸗, verzweihundertſechsundfünfzigfachte ſich 
die Spur und darunter ſah ich auch ganz deutlich die Spuren eines blonden Europäers 
mit blauen Augengläſern — meines Gefährten, den es zu retten galt. 

„Vorwärts, Rih!“ Das edle Tier lief nicht mehr, es flog, nur alle zehn Minuten 
etwa berührten ſeine Hufe den Boden. Flach wie ein Tiſch, ohne Baum, ohne Strauch 
dehnte ſich die Prärie vor uns aus. 

Mit einem Male ſtürzten hinter einer Waldecke mit furchtbarem Geheul zwei⸗ 
hundertſechsundfünfzig Indianer auf mich los, und im Augenblick war ich vom Pferd 
geriſſen, gefeſſelt und ins Lager geſchleppt, wo mein Gefährte ſchon feſt am Marter⸗ 
pfahle ſtand. Wir reichten uns ſtumm die Hände und dann wurde auch ich an einen 
Pfahl gebunden. Der Häuptling ſchrie mich an in der Chippewayſprache, die ich voll- 
kommen beherrſche: 

„Bumsvallera, hopſaſa duliäh kikeriki! Holdrio Wagalaweia, ſchnetterengtent 
hollaho, larifari, birribirri dore mi fa ſol la ji, hurre hurre hopp hopp, Kling Klang 
Gloria bum bum!“ 

Furchtlos ſah ich ihm bei dieſer Drohung ins Geſicht und lächelte verächtlich. 
Ich kann nämlich in Todesgefahr verächtlich lächeln. 

Die Indianer verzehrten indes meine Bärenſchinken und in den Eßpauſen ſchoſſen 
ſie mit ihren vergifteten Pfeilen auf uns, glücklicherweiſe ohne zu treffen. 

Ich beſchloß als Chriſt, auch dieſe Irregeleiteten nicht zu töten, ſondern lebendig 
zu fangen. Mit dem mir eigenen durchdringenden Blick hypnotiſierte ich ſie, über⸗ 
freſſen hatten ſie ſich ohnedies, und bald lagen ſie alle in tiefem Schlaf. Dann riß 
ich der „blauen Schlange“ ſein Skalpiermeſſer aus dem Gürtel, ſchnitt mir die Feſſeln 
von den Händen, befreite auch meinen Gefährten, ſchlug mit dem Kolben meines Bären⸗ 
töters jeden einzelnen furchtbar, aber ſchonend auf den Kopf, und dann banden wir 
ſie alle mit dem Laſſo, welchen ich bei ſolchen Gelegenheiten immer bei mir führe. 


170 H. Anhang. 


Hierauf labten wir uns an etwas Bärenſchinken und warteten, bis alle erwacht 

waren und um Gnade winfelten. 
Ich ſprach: 

„Ich bin ein Chriſt und werde euch nicht töten, aber ihr müßt mir verſprechen, 
künftig brav zu ſein und keine Weitzen mehr zu ſkalpieren!“ 

Alle verſprachen es, nur der trotzige Häuptling nicht. Der erklärte, wenn er 
nicht mehr jfalpieren dürfe, jo freue ihn das ganze Indianerſpielen nicht mehr. Ich 
band daher nur die übrigen los, welche mich alsdann mit Begeiſterung umtanzien 
und riefen: 

„Dalli, lalli, dalli, lalli!“ (Heil dem großen Wundermann.) 

Beſcheiden, wie ich immer bin, ſagte ich, was ich immer in ſolchen Fällen ſage: 

„Ich bin ein Chriſt, und der Gott der Chriſten iſt ein gütiger Gott. Ich bin 
kein Zauberer und Wundermann, ſondern nur ein ſchwacher Menſch, allerdings ein 
Tauſendſaſa, der mehr gelernt hat als Brot eſſen. Ich kann ſchießen wie keiner, reiten 
wie keiner, ſpringen, gehen, ſchwimmen wie keiner, werde nie müde, kriege nie Hunger, 
bin tapfer wie Leonidas, ſchnellfüßig wie Achilles, ſchlau wie ein Fuchs und geradezu 
blödſinnig intelligent. Wers nicht glauben will, der leſe meine ſämtlichen Werke, wo 
er auch finden wird, daß ich alle Länder der Erde bereiſt habe, alle Sprachen kenne 
und von allen Nationen vergöttert werde. Ich kümmere mich nie um das weibliche 
Geſchlecht, weshalb meine Bücher ſich vorzüglich für die reifere Jugend eignen. Ich 
kann aufſchneiden wie ein engliſcher General und erzähle von jedem Land die gleichen 
Radomontaden, ob nun von Abenteuern mit Chineſen, Kaffern, Bulgaren, Tſcherkeſſen 
oder Feuerländern die Rede iſt. Paßt mal auf, was für ein Kerl ich bin!“ 

Während die Indianer in atemloſer Spannung auf mich ſahen, ſchoß ich mit 
meinem Mehrlader der Reihe nach etliche hundert Kolibris herunter, die in größerer 
Entfernung vorbeiflogen, mit meinen übrigen Schußwaffen ſchoß ich in eine große 
weiße Holzſcheibe, die ich zu ſolchen Zwecken immer bei mir führe, mit vielen Kugeln 
auf 800 Schritt mein Monogramm, mit der Gattlingkanone ſchoß ich meinem weit 
draußen weidenden Rappen die Bremſen vom Leibe — das brave Tier wieherte dank⸗ 
bar! —, mit dem Sauſpieß nagelte ich einen vorüberfliegenden Falter an die nächſte 
Felswand, mit der Hellebarde tötete ich einen Auerochſen, mit der Harpune einen 
großen Lachs, mit dem Laſſo fing ich einen Präriehund, mit dem Säbel ſpaltete ich 
ein Haar — und dann lud ich den Bärentöter mit der letzten Kugel, die ich hatte. 

„Seht dort die zwei Jaguars“, ſagte ich und deutete auf zwei rieſige Beſtien, die 
etwa eine Meile vom Lager entfernt jprungbereit kauerten. Sie mochten ungefähr zehn 
Schritt voneinander entfernt ſein. 

„Dieſe werde ich jetzt mit einer Kugel ſchießen,“ ſagte ich und legte an. Ich 
hatte, ſcharfäugig, wie ich bin, bemerkt, daß etwa auf halbem Wege das Bowie-Meſſer 
eines Indianers, die Schneide gegen mich gekehrt, in der Erde ſteckte. Auf dieſe 
Schneide zielte ich, traf, die Kugel ſpaltete ſich, wie vorausberechnet, in zwei Teile, 
und jeder Teil fuhr einem der Jaguare ins Herz. 

„Dalli, lalli, dalli, lalli“ ſchrien die Indianer wieder und küßten mir die Hände. 
Bloß die „blaue Schlange“ war verſtockt geblieben. Der Halunke hatte ſich inzwiſchen 
ſeiner Feſſeln entledigt, und als ich nun waffenlos daſtand, ſtürzte er mit dem Rufe: 

„Hoptiqux, hoptiqux, teremtete!“ (Hund, jetzt biſt du verloren), mit geſchwungenem 
Beil auf mich los. 
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Ich glaubte mich wirklich verloren. Da geſchah etwas Wunderbares! 

Mitten im Sprunge ſtürzte die „blaue Schlange“ mit einem Schmerzſchrei tot 
zu Boden. 

Was war geſchehen? 

Der Mann hatte zu viel von einem Bärenſchinken gegeſſen, und ehe er ſein 
blutiges Vorhaben ausführen konnte, raffte ihn eine Indigeſtion dahin. Ein furcht⸗ 
bares Gottesgericht! 

Die Indianer waren total bedeppert, knieten vor mir und baten mich, ihr Häupt⸗ 
ling und außerdem Präſident der Vereinigten Staaten zu werden. Ich lehnte beſcheiden 
ab, gab ihnen meinen Segen, den ich zu ſolchen Zwecken immer bei mir führe, 
und ſprach: 

„Kinder, Euer Antrag ehrt mich, aber ich kann ihn nicht annehmen. Der Verein 
für Volksverdummung in Deutſchland hat mich engagiert, und ich muß in drei Wochen 
zwanzig neue Bände Reiſebeſchreibung zur Vertrottelung der Leſerwelt meines Vater— 
landes abliefern. Lebt wohl!“ 

Mit dieſen Worten ſprengte ich davon. Die Indianer aber ſchlichen ſeitwärts 
in die Büſche, um die Tränen ihrer Wehmuth zu verbergen. 

Ende. 


8. Neues Märchen von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen. 
von Dr. Richard Hennig.“ 


Da ging der Mann, der gerne das Gruſeln lernen wollte, hinaus auf 
die große Landſtraße und ſprach immer vor ſich hin: „Ach, wenn mir's nur gruſelte, 
wenn mir's nur gruſelte!“ Da kam einer heran, der hörte das Geſpräch und fragte: 
„Was brummſt Du beſtändig in den Bart hinein?“ 

„El,“ antwortete der Mann, „ich wollte, daß mir's gruſelte, und will gern dem 
fünfzig Taler geben, der mich's lehrt.“ 

„Na,“ ſagte ſein Begleiter, „das Geld will ich mir gern verdienen. Komm mit 
in mein Haus, da wirſt du's ſicher lernen!“ 

Da ging der Mann vergnügt mit und ſprach noch beim Eintritt in das Haus 
ſeines Begleiters: „Ach, wenn mir's nur gruſelte, wenn mir's nur gruſelte!“ 

„Bis morgen früh haſt du's gelernt,“ ſagte ſein Wirt, „da ſetze dich nur hin und 
mach' dir's bequem und dann lies hier dieſe Geſchichten. Paß nur auf, wenn ich nicht 
morgen früh deine fünfzig Taler verdient habe, will ich Hans heißen.“ 

Der Mann, der das ſagte, war aber der Vater von dem Jungen, der, nach einem 
Bericht der „Lehrerzeitung“, im glücklichen Beſitz von 1500 Detektiv⸗, Räuber⸗, Indianer 
und Geſpenſtergeſchichten war. Dieſe Lektüre ſchaffte nun der Vater herbei und freute 
ſich ſchon im voraus auf die fünfzig blanken Taler, die er ſich morgen früh abholen 
wollte. 

Der Mann aber, der das Fürchten lernen wollte, ſetzte ſich hin und verſchlang die 
ihm gebrachten Bücher, in der beſtimmten Hoffnung, daß er nun bald das Gruſeln 

1) Abgedruckt mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers und der Redaktion und des 
Verlags der „Jugend“. 
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lernen werde. Und er las von Sherlock Holmes und Nick Carter, von Nat Pinkerton 
und dem genialen Meiſterdieb Lord Liſter, von den Geheimniſſen des Weltdetektivs und 
der Roten Maske, vom Texas Jack und Buffalo Bill, von dem großen Räuberhaupt⸗ 
mann Arno Kraft, und der zu Tode gepeitſchten Großfürſtin Feodora, von dem Gift⸗ 
mord am Teufelsſee und der blutigen Hand auf der Kirchhofsmauer, und er las die 
ganze Nacht hindurch bis zum frühen Morgen, und je weiter er kam, um ſo mehr 
amüſierte er ſich, und ſchließlich lachte er aus vollem Halſe. Als aber am Morgen 
ſein Wirt wieder zu ihm kam und ihn fragte, ob er nun das Gruſeln kenne, wurde 
er traurig und ſagte, er hätte ſich zwar königlich unterhalten über die Leute, die ſich 
ſolchen konzentrierten Blödſinn aus den Fingern ſaugen, und auch über den Sohn des 
Wirtes, der ſein ganzes Taſchengeld und noch einiges mehr in ſolchem Quatſch anlege, 
aber das Gruſeln habe er noch immer nicht gelernt. 

Da wurde ſein Wirt zornig, daß ihm die fünfzig Taler entgangen waren, für 
die ſein Sohn ſich mindeſtens 1000 neue Detektiv» und Räubergeſchichten hätte kaufen 
können, und wies ihm die Tür. Und der Mann, der doch das Gruſeln ſo gerne lernen 
wollte, ging tief betrübt weiter und ſprach wieder vor ſich hin: „Ach, wenn mir's nur 
gruſelte! Ach, wenn mir's nur gruſelte!“ Da fiel ihm, als er in die nächſte Stadt 
kam, ein Zeitungsblatt in die Hand, worin von einem eben erſchienenen Buch des 
Dr. Ernſt Schultze in Großborſtel „Die Schundliteratur“ die Rede war, und er las die 
aus dieſem Buch entnommene ſtatiſtiſche Mitteilung, daß das deutſche Volk jährlich 
fünfzig Millionen Mark, alſo faſt eine Mark pro Kopf, in ſolchen Meiſterwerken der 
deutſchen Literatur anlege, wie ſie unſren Freund beſchäftigt hatten. Und als der 
Mann, der das Gruſeln lernen wollte, das las, da fuhr er zuſammen und rief: „Jetzt 
fürcht' ich mich, jetzt fürcht' ich mich! Nun weiß ich, was das Gruſeln iſt!“ — Und 
er ſchickte dem Dr. Schultze die fünfzig Taler. 
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Von Dr. Ernſt Schultze erſchienen außerdem: 


Aus dem Werden und Wachſen der Vereinigten Staaten. Kulturgeſchichtliche 


Streifzüge. 224 S. Preis geheftet 2 Mk., gebunden 3 Mark. Im Gutenberg⸗ 
Verlag, Hamburg. 

Streifzüge durch das nordamerikaniſche Wirtſchaſts leben. 228 S. Preis 5 Mark, 
gebunden 6 Mark. Halle a d. S.: Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
Weltanſchauung und Wirtſchaftsleben in der deutſchen Kulturentwicklung des 
19. Jahrhunderts. 104 S. Preis geheftet 2 Mark. Im Gutenberg-Verlag, 
Hamburg. 


. Die Eroberung von Mexiko. Eigenhändige Berichte von Ferdinand Cortez an den 


Kaiſer Karl V. Bearbeitet von Dr. Ernſt Schultze. 645 S. Preis geheftet 
6 Mark, gebunden 7 Mark. Im Gutenberg-Verlag, Hamburg. 


5.—6. „Bibliothek wertvoller Memoiren“ und „Bibliothek denkwürdiger Reifen“, heraus⸗ 


gegeben in Verbindung mit hervorragenden Fachgelehrten von Dr. Ernſt Schultze. 
Im Gutenberg-Verlag, Hamburg. 


Amerikaniſche Volksparke. 31 S. Preis 50 Pf. Leipzig: Felix Dietrich. 


Freie öffentliche Biblioıhefen (Volksbibliotheken und Leſehallen). 363 S. Mit 
26 Abbildungen. Preis geheftet 6 Mark, gebunden 7 Mark. Im Gutenberg⸗ 
Verlag, Hamburg. 


Volksbildung und Volkswohlſtand. Eine Unterſuchung ihrer Beziehungen. 84 S. 


Preis geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark. Im Gutenberg-Verlag, Hamburg. 


Volksbildung und Kneipenleben. Vortrag, gehalten auf der 16. Generalverſamm⸗ 


lung des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. 16 S. Preis 
geheſtet 20 Pf. Im Gutenberg-Verlag, Hamburg. 
* 


. Die Volksbildung im alten und neuen Jahrhundert. 28 S. Preis geheftet 50 Pf. 


Im Gutenberg-Verlag, Hamburg. 


Archiv für das Volksbildungsweſen aller Kulturvölker. I. Band. 1907. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. Ernſt Schultze und Prof. G. Hamdorff. 352 S. Preis geheftet 
5 Mark, gebunden 6 Mark. Im Gutenberg- Verlag, Hamburg. 


. Die Verbreitung guter Literatur. Dürerbundflugſchrift Nr. 31. 4. Tauſend. 19 S. 


Preis 10 Pf. München: Callwey. 


Die Gefahren der Schundliteratur und ihre Bekämpfung durch die Schule. 19 S. 


Preis 40 Pf. Verlag von Julius Beltz, Langenſalza. 


Krankenhausbüchereien. 16 S. Preis 30 Pf. Im Deutſchen Verlag für Volks⸗ 


wohlfahrt, Berlin. 


In wenigen Wochen erſcheink ferner: 


Der Kinematograph als Bildungsmittel. Halle a. d. S.: Buchhandlung des 
Waiſenhauſes. 


* 


Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes in Halle a. d. 9. 


Erzühlungen von Egbert Carlsſen. 


Stadtjunter von Btaunſchweig. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert. 
Zweite Auflage. 
3, 75; geb. 4 5, 


Dieſe Erzählung gehört zu den wenigen hiſtoriſchen Erzählungen, die jeden 
Leſer nach Form und Inhalt gleich befriedigen. 


degen und Baleite. 


Roman aus Bayerns Vergangenheit. 
43, 75; geb. 4 5,.—. 


Das Lob, welches wir im vorjährigen Bericht, der hiſtoriſchen Erzählung: „Ein 
Stadtjunker von Braunſchweig“ zollen durften, verdient in gleichem Maße dieſer 
hiſtoriſche Roman desſelben Verfaſſers, der eine intereſſante Epiſode aus der bayriſchen 
Geſchichie behandelt. Stemanns Weihnachtskatalog. 


III. 


der Edelmarder. 


Roman aus der Gegenwart. 
Nebſt 


der Doklor aus Batavia. 


13,75; geb. 4 5,—. 

Dem im gleichen Verlag erſchienenen „Stadtjunker von Braunſchweig“ geſellt 
ſich der vorliegende Roman zu, der gleich jenem früheren Produkte des begabten Dichters 
„ein wahres Kabinetſtück erzählender Dichtung“ genannt werden darf 
Staatsanzeiger für Württemberg. 


Bilder zur Geſchichle ang“ der Kunſigeſchichle 
herausgegeben von 
Dr. Bernhard Seyfert. 


Zweite, ſehr vermehrte Auflage. 
497 Abbildungen mit erläuterndem Text und einem ausführlichen Schlagwortreglſter. 


gr. Lex. kart. 4, —; geb. 44, 80. 
Ein Werk, das man nur mit heller Freude und umgeteiltem Entzücken durch— 


blättern kann. Neue Blätter aus Süddeutſchland. 
Eine ausgezeichnete, olide Bilderſammlung. Schwäb. Heimat. 


Als Geſchenk ſehr zu empfehlen. Literar. Rundſchau. 


Verlag der Buchhandlung des Waifenhanfes in Halle a. d. 5. 


Schundfilms 


Ihr Weſen, ihre Gefahren und ihre Bekämpfung 


von 


Dr. Albert Hellwig, 


Gerichtsaſſeſſor in Berlin-Friedenau. 
Preis etwa 3 4. Unter der Preſſe. 


Der Kampf gegen die Schundliteratur iſt ſeit Jahr und Tag auf der ganzen 
Linie entbrannt, und manches treffliche Buch hat es ſich zur Aufgabe gemacht, über 
Weſen und Gefahren der Schundliteratur und die beſten Gegenmittel zuſammenfaſſend 
aufzuklären. Weit weniger find bisher die Schundfilms beachtet worden; faſt aus- 
ſchließlich Pädagogen und Theologen haben auf die großen Gefahren aufmerkſam ge⸗ 
macht, die auch von dieſer Seite her drohen, die Arbeiten ſind noch dazu meiſtens 
zerſtreut in mehr oder minder ſchwer zugänglichen Zeitſchriften erſchienen. So dankens⸗ 
wert dieſe Beſtrebungen auch waren, ſo wurden ſie doch in ihrer Geſamtheit nur den 
wenigſten bekannt, und vor allem machte es ſich meiſtens bemerkbar, daß die Verfaſſer 
weder juriſtiſch geſchult waren noch den ungeheuren in kinematographiſchen Fachzeit⸗ 
ſchriften aufgeſpeicherten Stoff beherrſchten und ſich infolge ihrer pädagogiſchen Intereſſen 
und infolge ihrer mangelnden Kenntnis der Verhältniſſe der Kinematographenbranche 
oft naturgemäß zu einſeitigen Urteilen kommen mußten. 

Deshalb hat ſich der Verfaſſer, der im vorigen Jahre die erſte eingehende Unter⸗ 
ſuchung über die Frage der Zuläſſigkeit der Kinematographenzenſur veröffentlicht hat, 
die Aufgabe geſtellt, in vorliegendem Buch unter Benutzung aller erreichbaren Vor⸗ 
arbeiten von juriſtiſcher, pädagogiſcher und theologiſcher Seite ſowie auch beſonders der 
deutſchen und ausländiſchen Fachzeitſchriften eine zuſammenfaſſende Unterſuchung des 
Schundfilmproblems zu geben. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Bedeutung des Kinematographen werden 
geſchmackloſe, ſexuelle und kriminelle Schundfilms als Hauptarten unterſchieden und 
ausführlich dargelegt, wie durch ſie der Wirklichkeitsſinn getrübt wird, ſexuelle Anreize 
geſchaffen werden, der Verrohung und damit auch dem Verbrechen Vorſchub geleiſtet 
wird. Der Verfaſſer iſt nicht optimiſtiſch genug, um ſich von den gütlichen Gegen⸗ 
mitteln allein eine durchgreifende Beſſerung zu verſprechen, wenn nicht gleichzeitig durch 
ſtrenge behördliche Maßnahmen nach Möglichteit die Vorführung von Schundfilms 
unmöglich gemacht werde. Die in den letzten Jahren erfreulicherweiſe zu konſtatierende 
Beſſerung ſei zweifellos der Hauptſache nach auf die Zenſur und die polizeilichen Maß⸗ 
nahmen bezüglich des Kinderbeſuchs zurückzuführen. Als wünſchenswerte Reformen 
bezeichnet der Verfaſſer in eingehender Darlegung und Begründung unter Heranziehung 
der Reformbewegungen in Dänemark, Schweden und Italien vor allem Regelung der 
Filmzenſur durch ein Reichsgeſetz und ihre Zentraliſierung in Berlin, Feſtlegung 
ſcharfer Grundſätze, wie ſie beſonders in Sachſen auch heute ſchon üblich ſind, und 
Zulaſſung der Kinder lediglich in beſondere Kindervorſtellungen, für die eine beſonders 
ſtrenge Zenſur erforderlich ſei. Von dem vielfach üblichen Verbot des Kinderbeſuchs 
ohne Begleitung Erwachſener verſpricht ſich Verfaſſer nichts; andererſeits hält er es 
nicht für erforderlich und wünſchenswert, die Konzeſſionspflicht für Kmematographen⸗ 
theater einzuführen. 

Trotz der ſcharfen polizeilichen Maßnahmen, welche der Verfaſſer gegen die 
Kinematographentheater vorſchlägt, wendet er ſich nur gegen den Mißbrauch, der mit 
dieſem Göttergeſchenk der modernen Technik getrieben werde. Er iſt ſich wohl bewußt, 
daß neben dieſen Repreſſivmaßregeln auch die poſitiven Maßnahmen zur Förderung 
der Lichtbildtunſt das Ihre tun müſſen, um den Kinematographen immer mehr zu 
einer Stätte einwandfreier Unterhaltung und Belehrung zu machen. Er hat die ſeſte 
Zuverſicht, daß es auf dem angeratenen Wege in abſehbarer Zeit gelingen werde, dieſes 
ſchöne Ziel zu verwirklichen und iſt der Hoffnung, daß die Erfolge mit der Bekämpfung 
der Schundfilms den maßgebenden Stellen den Weg Neger auf dem man auch 
gegen die Schundliteratur wirkſamer als bisher vorgehen könne. 
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